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      1. KAPITEL
    

    
      Als der Motor ihres Wagens eine Meile vor Las Vegas stotterte und schließlich den Geist 
      aufgab, erwog Darcy Wallace  ernsthaft, einfach zu bleiben, wo sie war, und unter der er-
      barmungslosen Wüstensonne zu verdorren. Sie hatte noch genau 9 Dollar 37 in der Tasche 
      und eine lange Fahrt hinter  sich, die nirgend wohin führte.
    

    
      Dass sie diese klägliche Summe überhaupt noch besaß, war pures Glück, denn am
      vergangenen Abend hatte man ihr in einem Imbiss
       die Handtasche gestohlen.
    

    
      Ihren Job und ihr Zuhause in Kansas hatte sie aufgeben. Sie hatte keine Familie mehr und 
      nichts, wohin sie zurückkehren konnte. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als ihre 
      wenigen Habseligkeiten zu packen und alles hinter sich zu lassen.
    

    
      Nach Westen war sie nur gefahren, weil ihre Kühlerhaube in diese Richtung gezeigt hatte, 
      und sie hatte es als ein Zeichen genommen. Sie hatte sich ein Abenteuer versprochen.
    

    
      Von all den Frauen, die der Welt mutig die Stirn boten und sich ihren eigenen Weg 
      suchten, nur zu lesen, war nicht mehr genug gewesen. Es war Zeit, selbst etwas in Angriff zu 
      nehmen.
    

    
      Wenn sie geblieben wäre, wäre sie in ihren alten Trott zurückgefallen. Wieder. Sie hätte 
      getan, was man ihr sagte. Wieder.
    

    
      Doch jetzt, eine lange Woche nachdem sie sich mitten in
      der Nacht davongeschlichen 
      hatte, begann sie sich zu fragen, ob ihr nicht einfach nur ein ganz normales Dasein bestimmt 
      war. Vielleicht hätte sie sich mit dem, was das Leben ihr bot, zufrieden geben sollen.
    

    
      Mit Gerald hätte sie ein gutes Leben erwartet, um das viele Frauen sie beneidet hätten. Ein 
      Leben in einem hübschen Heim, mit vollen Kleiderschränken, die eine Garderobe
      beherbergten, die der Frau eines wohlhabenden Mannes angemessen war, einem Sommerhaus 
      in Bar Harbor und Winterurlauben in tropischen Gefilden.
    

    
      Sie hätte nur das tun müssen, was man ihr sagte. Sie hätte nur ihre Wünsche und
      Sehnsüchte ein für alle Mal begraben müssen. Es hätte ihr eigentlich nicht schwer fallen 
      dürfen. Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan.
    

    
      Aber es war ihr schwer gefallen.
    

    
      Sie schloss die Augen und legte die Stirn aufs Lenkrad. Was hatte Gerald nur an ihr 
      gefunden? Es gab nichts Besonderes an ihr. Sie hatte ein gutes Gedächtnis und ein
      Durchschnittsgesicht.
    

    
      Himmel, er machte ihr Angst. Sie erinnerte sich an seinen Tobsuchtsanfall, als sie sich ihr 
      schulterlanges Haar ganz abgeschnitten hatte.
    

    
      Also mir gefällt es, dachte sie mit einem kleinen Anflug von Trotz, während sie sich durch 
      die kurz geschnittenen, braunen Locken fuhr.
    

    
      Glücklicherweise waren sie noch nicht verheiratet gewesen. Er hatte kein Recht gehabt, ihr 
      zu sagen, wie sie auszusehen, sich zu kleiden und zu benehmen hatte.
    

    
      Sie hätte seinen Heiratsantrag gar nicht erst annehmen dürfen. Sie war nur
      so müde 
      gewesen, so ängstlich, so durcheinander. Auch wenn ihr schon bald darauf die ersten Zweifel 
      gekommen waren und sie ihm schließlich den Ring zurückgegeben hatte, waren ihr sein Zorn 
      und der Tratsch, der mit der ganzen Sache unweigerlich einherging, nicht erspart geblieben. 
      Aber sie hatte entdeckt, dass er verantwortlich dafür war, dass sie ihren Job verloren hatte und 
      dass ihr die Kündigung ihres Apartments ins Haus geflattert war.
    

    
      Er hatte sie verändern wollen. Und du hast ihm diesen Gefallen fast 
      getan, dachte sie, 
      während sie sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht wischte.
    

    
      Zum Teufel damit, entschied sie und rang sich schließlich durch, auszusteigen. Dann hatte 
      sie eben nur noch knappe  zehn Dollar, keinen fahrbaren Untersatz und eine Meile  
      Fußmarsch vor sich. Sie hatte es geschafft, Gerald zu entkommen. Und sie war endlich, mit 
      dreiundzwanzig Jahren, ganz auf sich gestellt.
    

  
    
      Ihren Koffer ließ sie im Wagen und nahm nur die voll gestopfte Einkaufstasche mit, die 
      alles enthielt, was ihr wirklich wichtig war. Dann machte sie sich zu Fuß auf den Weg.
    

    
      Sie brauchte eine Stunde, um an ihr Ziel zu gelangen. Sie hätte nicht erklären können, warum 
      sie weiter an der Landstraße 15 entlangtrottete, während sie auf die glitzernde Skyline von 
      Las Vegas
       zuging. Sie wusste nur, dass sie dort sein wollte, wo all die bunten Lichter 
      blinkten.
    

    
      Die Sonne schickte sich an, hinter den westlichen Spitzen der roten Berge zu versinken. 
      Darcys unaufhaltsam wachsender Hunger hatte sich in einen dumpfen Schmerz verwandelt. 
      Sie erwog, irgendwo eine Pause einzulegen, um einen Happen zu essen und sich ein bisschen 
      auszuruhen, aber es hatte etwas Beruhigendes an sich, einfach monoton einen Fuß vor den 
      anderen zu setzen, den Blick auf die spektakulären Hoteltürme gerichtet, die in der Ferne 
      glitzerten.
    

    
      Wie sie wohl von innen aussahen? Sie malte sich eine knisternde Atmosphäre aus, mit 
      einem Anflug von Verruchtheit, in der das Spielfieber sich umtrieb. Sie würde sich in einer 
      dieser mit allem Prunk ausgestatteten Lasterhöhlen einen Job suchen und bei jeder Show in 
      der ersten Reihe sitzen.
    

    
      Oh, wie sehr hungerte sie danach, neue Erfahrungen zu sammeln und zu leben.
    

    
      Am meisten aber sehnte sie sich danach zu fühlen
      -
       starke, aufwühlende Gefühle, 
      überschäumende Freude, prickelnde
      Erregung. Und über all das würde sie schreiben,
      beschloss sie, während sie das Gewicht der großen Tasche auf ihrer Schulter verlagerte, in der 
      sich ihre Notizbücher und Manuskriptseiten befanden, die sich plötzlich in Steine verwandelt 
      zu haben schienen. Sie würde sich ein kleines Zimmer nehmen und dort nach der Arbeit alle 
      ihre Erlebnisse zu Papier bringen.
    

    
      Dann hatte sie die Stadt erreicht. Vor Erschöpfung stolperte sie über einen Bordstein, aber 
      sie fing sich gerade noch wieder. Die Straßen waren dicht bevölkert, jeder schien irgendwohin 
      zu müssen.
    

    
      Ihre goldbraunen Augen waren groß und glänzend vor Aufregung. Geblendet und verwirrt 
      wanderte sie ziellos umher, staunte die riesigen nachgebauten römischen Statuen an, blinzelte 
      ins Neonlicht, schlenderte an Springbrunnen vorbei, die Wasser in wechselnden Farben
      ausspien. Es war ein Wunderland, laut und knallig, bunt und unverfroren, und sie fühlte sich 
      ziemlich verloren.
    

    
      Darcy fand sich vor zwei riesigen Türmen wieder, die durch eine gewölbte Brücke
      miteinander verbunden waren. Der Gebäudekomplex war von einem Meer wilder, exotischer 
      Blumen umgeben, in dessen Mitte ein kristallklarer See lag, der aus einem rauschenden
      Wasserfall gespeist wurde.
    

    
      Der Eingang wurde von einem überdimensionalen Indianerhäuptling auf einem goldenen 
      Hengst bewacht. Sein Gesicht und seine entblößte Brust waren aus glänzendem Kupfer. Sein 
      prächtiger Kriegsschmuck war mit glitzernden roten, blauen sowie grünen Steinen besetzt. In 
      der Hand hielt er einen Speer mit einer feuerrot blinkenden Spitze.
    

    
      Sie hätte schwören mögen, dass die dunkelgrünen Augen der Statue jetzt aufblitzten und 
      sie anschauten. Ja, sie herausforderten, das Gebäude zu betreten und ihre Chance zu ergreifen.
    

    
      Darcy betrat das „The Comanche" mit weichen Knien und prallte bei dem Schwall kalter 
      Luft, der ihr entgegenschlug, gleich wieder einen Schritt zurück.
    

    
      Die Eingangshalle war großartig. Die Steinplatten des
      Fußbodens waren in einem kühnen 
      geometrischen Muster  in Smaragdgrün und Saphirblau gelegt. Aus Steintöpfen
       wuchsen 
      majestätisch Kakteen und Palmen. Die riesigen  Tische waren mit herrlichen
      Blumenarrangements geschmückt, der Duft der Lilien war so süß, dass er ihr die  Tränen in 
      die Augen trieb. Unzählige Kristalllüster schienen  goldenes Licht zu sprühen.
    

  
    
      Sie
       ging weiter, hingerissen von einem Wasserfall, der an  einer Steinwand herab in einen 
      Teich mit bunten Fischen  fiel. Das Hotel war ein Dschungel aus Farben und Licht,  heller und 
      leuchtender als jede Realität, die sie je erlebt, oder jeder Traum, den sie
       je geträumt hatte.
    

    
      Es gab Geschäfte, deren Auslagen in den Schaufenstern  ebenso glitzerten wie die
      Kronleuchter. Sie beobachtete eine  elegante Blondine, die sich zwischen zwei Brillantcolliers  
      zu entscheiden versuchte wie jemand anders zwischen zwei  Sorten Tomaten.
    

    
      Darcy ging um die nächste Ecke und spürte plötzlich, wie
      sich in ihrem Kopf alles zu 
      drehen begann, als die vielfältigenGeräusche aus dem Kasino an ihr Ohr drangen. Gebimmel
    

    
      und Stimmengewirr, das metallische Geratter, wenn Münzenaus dem Schlitz auf Münzen 
      trafen.
    

    
      Überall standen dicht gedrängt die Spielautomaten, in denen sich alles Mögliche und in 
      allen erdenklichen Farben drehte. Vor den Automaten standen oder saßen Menschen, die die 
      Münzschlitze mit Münzen aus kleinen weißen Plastikeimerchen fütterten.
    

    
      Hier konnte man seinen Spaß haben. Hier gab es die Möglichkeit zu gewinnen oder zu 
      verlieren. Und hier war Leben, laut, chaotisch und wild.
    

    
      Sie hatte noch nie in ihrem Leben gespielt, nicht um Geld. Geld war etwas, das man 
      verdiente, sparte und auf das man gut aufpasste. Dennoch schienen ihre Finger sich selbst-
      ständig zu machen und glitten in die Tasche, wo ihre letzten zerknitterten Scheine an ihrer 
      Haut förmlich zu pulsieren schienen.
    

    
      Wenn nicht jetzt, wann dann? fragte sie sich, während ein unbändiges Kichern in ihr 
      aufstieg. Wozu waren 9 Dollar
      37 gut? Ich könnte mir etwas zu essen kaufen, überlegte sie, 
      während sie unschlüssig an ihrer Unterlippe nagte. Und dann?
    

    
      Als sie wie eine Schlafwandlerin den Gang zwischen den Automaten entlanglief, war ihr 
      leicht schwindlig, und in ihren Ohren ertönte ein seltsames Klingeln, während sie die Leute an 
      den Automaten eulenhaft anblinzelte. Sie sind alle entschlossen, ihre Chance zu ergreifen, 
      dachte sie.
    

    
      War sie nicht auch deshalb hier?
    

    
      Und dann sah sie ihn. Er stand allein, groß, knallig bunt und faszinierend. Er war größer als 
      sie, und auf seinem breiten Gesicht prangten stilisierte Sterne und Monde. Sein Arm war fast 
      so dick wie ihrer und hatte am Ende einen leuchtend roten Knopf zum Anfassen.
    

    
      Er nannte sich „Comanche Magic".
    

    
      JACKPOT! flammte es darüber diamantweiß auf. An einem schwarzen Streifen blinkten 
      rubinrote Lämpchen auf. Sie starrte fasziniert auf die Zahl, die innerhalb des blinkenden 
      Rechtecks aufleuchtete.
    

    
      1.800.079,37 Dollar.
    

    
      Was für eine merkwürdige Summe! 9 Dollar und 37 Cents, dachte sie, während sie erneut 
      das Geld in ihrer Tasche befingerte. Vielleicht war es ein Zeichen.
    

    
      Wie viel es wohl kostete? Sie trat näher, blinzelte ein paar Male rasch hintereinander, um 
      einen klaren Blick zu bekommen, und bemühte sich, die Anleitung zu entziffern. Es handelte 
      sich um einen Automaten, der das ganze Geld, mit dem ihn die Spieler fütterten, anhäufte und 
      irgendwann alles auf einen Schlag ausspuckte.
    

    
      Sie konnte für einen Dollar spielen, las sie, aber den Jackpot würde sie nicht knacken 
      können, selbst wenn es ihr gelänge, die Sterne und Monde an den drei Balken entlang
      aufzureihen. Um wirklich ins Spiel zu kommen, würde sie drei Mal drei Dollar berappen 
      müssen. Praktisch alles, was sie besaß.
    

    
      Ergreif deine Chance schien eine Stimme ihr ins Ohr zu flüstern.
    

    
      Sei kein Dummkopf. Diese Stimme war missbilligend, eine
      Stimme, die sie nur allzu gut 
      kannte. Du kannst nicht dein ganzes Geld zum Fenster hinauswerfen.
    

    
      Leb ein bisschen. Das Geflüster klang aufreizend und  verführerisch. Worauf wartest du 
      noch?
    

    
      „Ich weiß nicht", murmelte sie. „Und ich habe es satt zu  warten."
    

  
    
      Langsam und ohne das herausfordernde Gesicht des Automaten aus den Augen zu lassen, 
      begann Darcy, in ihrer Hosentasche zu graben.
    

    
      Ohne den Blick von den Tischen zu nehmen, zeichnete Robert MacGregor Blade einen 
      Zettel ab, den eine Angestellte ihm hinhielt. Der Mann auf Platz drei an dem Hunderter-Tisch  
      würde seinen Verlust nicht so leicht verschmerzen. Wenn du  an dem Hunderter-Tisch spielen 
      willst, musst du wissen, wie  man spielt, dachte Mac, als der Geber eine Sieben aufdeckte. 
      Mac hob unauffällig eine Hand und winkte einen der Aufpasser zu sich herüber. „Behalten 
      Sie ihn im Auge", murmelte er. „Er könnte uns Scherereien machen." „Ja, Sir."
    

    
      Problematische Situationen zu entdecken, war Mac zur zweiten Natur geworden. Er war 
      ein Spieler in der dritten Generation, und seine Instinkte waren gut ausgeprägt. Sein
      Großvater Daniel MacGregor hatte am Spieltisch ein Vermögen gemacht. Daniels
       erste Liebe 
      waren allerdings Immobilien gewesen, er kaufte und verkaufte sie immer noch, obwohl er 
      schon über neunzig war.
    

    
      Macs Eltern hatten sich in einem Kasino an Bord eines Schiffes kennen gelernt. Seine 
      Mutter hatte dort als Kartengeberin gejobbt, und sein Vater war schon immer ein Spieler 
      gewesen. Es hatte sofort gefunkt zwischen den beiden, wobei keiner von ihnen gewusst hatte, 
      dass Daniel mit dem Hintergedanken an eine spätere Heirat bei ihrer Bekanntschaft die Finger 
      mit im Spiel gehabt hatte.
    

    
      Justin Blade war damals bereits Besitzer des „The Comanche" in Las Vegas und eines 
      weiteren Spielkasinos in Atlantic City gewesen. Serena MacGregor war erst seine
      Geschäftspartnerin geworden, dann seine Ehefrau.
    

    
      Jetzt, mit knapp dreißig, stand das „The Comanche" unter Macs Leitung. Und es lief gut, 
      weil er dafür sorgte, dass es gut lief.
    

    
      Er glaubte fest ans Gewinnen -
       und immer ans ehrliche Gewinnen.
    

    
      Mac war ein hoch gewachsener Mann. Elegant und lässig bewegte er sich in seinem
      eleganten, maßgeschneiderten Anzug zwischen den Tischen. Das Erbe seiner Comanchen-
      vorfahren zeigte sich in seiner bronzefarbenen Haut und dem dichten schwarzen Haar,, das 
      ein schmales, wachsames Gesicht einrahmte. Lediglich seine blauen Augen ließen die
      schottischen Vorfahren erahnen.
    

    
      Als ein Stammgast ihn anhielt, huschte über sein Gesicht ein charmantes Lächeln. Er 
      wechselte mit dem Mann ein paar freundliche Worte, dann ging er eilig weiter. In seinem 
      Büro wartete jede Menge Arbeit auf ihn.
    

    
      „Mr. Blade?"
    

    
      Er schaute auf und blieb stehen, als eine der Kellnerinnen auf ihn zukam. „Ja?"
    

    
      „Ich komme gerade von den Automaten." Die Kellnerin verlagerte das Gewicht ihres 
      Tabletts und versuchte, nicht sehnsüchtig aufzuseufzen, als Mac sie mit einem Blick aus 
      seinen strahlend blauen Augen bedachte. „An dem großen ist eine Frau. Sie sieht ziemlich 
      fertig aus, Mr. Blade. Vielleicht hat sie ja irgendwas genommen. Sie starrt die ganze Zeit nur 
      den Automaten an und murmelt unverständliches Zeug vor sich hin. Ich dachte mir, ich sollte 
      vielleicht den Sicherheitsdienst rufen."
    

    
      „Ich sehe mir die Frau an."
    

    
      „Sie ist... also na ja ... fast ein bisschen Mitleid erregend. Kein Strichmädchen", fügte die 
      Kellnerin hinzu „Aber sie ist entweder krank oder vollgedröhnt."
    

    
      „Danke, ich kümmere mich darum."
    

    
      Mac änderte die Richtung und begab sich in den Automatenwald. Der Sicherheitsdienst 
      konnte sich um alle Probleme kümmern, die den Ablauf im Kasino zu stören drohten. Die 
      Automaten waren seine Sache, und er regelte die Dinge auf seine Weise.
    

    
      Ein paar Meter weiter fütterte Darcy den Geldschlitz mit ihren letzten drei Dollar. Du bist 
      verrückt, schalt sie sich, während sie sorgfältig den Geldschein glättete, den der Automat 
      wieder ausgespuckt hatte. Dann steckte sie ihn ein weiteres Mal in den Schlitz.
    

  
    
      Sie schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und packte mit zitternder Hand 
      den leuchtend roten Griff des Hebels.
    

    
      Und zog.
    

    
      Sterne und Monde explodierten vor ihren Augen, die Farben verschwammen. Dann setzte 
      ein ohrenbetäubendes Klingeln ein. Genauso ist im Augenblick dein Leben, dachte sie mit 
      einem Lächeln auf dem Gesicht. Es dreht sich schnell und immer schneller.    .
    

    
      Ihr Lächeln wurde noch breiter, als die Sterne und Monde nach und nach klickend auf 
      ihren Platz fielen. Sie waren so hübsch anzusehen. Aber irgendwann würde sie am Griff 
      ziehen.
    

    
      Klick, klick, klick, glitzernde Sterne, glühende Monde. Wenn sie vor ihren Augen
      verschwammen, blinzelte sie verärgert. Sie wollte jede Bewegung sehen, jedes Geräusch
      hören. Als sie schließlich den Hebel betätigte,
       hörte die Bewegung schlagartig auf. Und dann 
      explodierte die Welt.
    

    
      Alarmsirenen heulten und ließen sie erschrocken einen Schritt zurücktaumeln. Über dem 
      Automaten begannen grellbunte Lichter einen verrückten Tanz, und eine Kriegstrommel 
      wummerte. Pfiffe schrillten, Glocken schlugen. Die Leute um sie herum begannen zu schreien 
      und zu drängeln.
    

    
      Was hatte sie getan? Verflixt, was hatte sie getan?
    

    
      „Hey, Wahnsinn! Sie haben ihn geknackt!" Irgendjemand packte sie bei den Schultern und 
      wirbelte sie im Kreis herum.
    

    
      Alle drängelten und schubsten, zerrten an ihr, schrien Worte, die sie nicht verstand. 
      Gesichter verschwammen ihr vor den Augen, Leute drängelten, bis sie mit dem Rücken an 
      den Automaten gepresst dastand und kaum noch Luft bekam.
    

    
      Mac drängte sich durch die johlende Menschenmenge. Dann sah er sie. Eine winzige 
      Person, die kaum alt genug aussah, um ein Kasino betreten zu dürfen. Ihr dunkelblondes Haar 
      war kurz und katastrophal geschnitten. Ihr Gesicht war lustig wie das eines Kobolds mit 
      großen, rehbraunen
       Augen und bleich wie Wachs.
    

    
      Ihr Baumwollhemd und ihre Hosen sahen aus, als ob sie darin geschlafen und die Nacht 
      irgendwo in der Wüste verbracht hätte.
    

    
      Nicht zugedröhnt, entschied er, als er sie am Arm nahm und ihr Zittern spürte. Sie hatte 
      Angst.
    

    
      Darcy scheute zurück, blickte an dem Fremden hoch und entdeckte einen
      Indianerhäuptling. Entweder rettet er dich, dachte sie, oder er gibt dir den Rest.
    

    
      „Ich wollte nicht. . . Ich habe doch nur . . . Was habe ich getan?"
    

    
      Mac legte den Kopf schräg und lächelte leicht. Nicht ganz dicht vielleicht, überlegte er, 
      aber harmlos. „Sie haben den Jackpot geknackt", erklärte er ihr.
    

    
      „Oh, na dann", hauchte sie und fiel in Ohnmacht.
    

    
      Unter ihrer Wange war etwas wundervoll Glattes. Seide . . . Satin, dachte Darcy
      verschwommen. 
      Das Gefühl von Seide an ihrer Haut hatte sie schon immer geliebt. Sie 
      seufzte.
    

    
      „Na, wachen Sie endlich auf."
    

    
      „Was?" Sie blinzelte ein paar Mal und versuchte dann, ihre Augen ganz zu öffnen.
    

    
      „Hier, probieren Sie's mal damit." Mac schob ihr eine Hand unter den Kopf, hob ihn an 
      und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen.
    

    
      „Was?"
    

    
      „Sie wiederholen sich. Trinken Sie einen Schluck Wasser."
    

    
      „Ja gut." Sie nippte gehorsam und betrachtete die sonnengebräunte Hand, die das Glas 
      hielt. Sie lag auf einem Bett, so viel wurde ihr jetzt klar, einem überdimensionalen Bett mit 
      einem seidenen Bettüberwurf. Und über ihr an der Decke hing ein riesiger Spiegel. Dann 
      entdeckte sie Mac. „Ich dachte, Sie sind der Indianerhäuptling."
    

  
    
      „Fast ins Schwarze getroffen." Er stellte das Glas
       beiseite, dann setzte er sich auf die 
      Bettkante und sah zu seiner Belustigung, dass sie sofort ein Stück von ihm wegrutschte. „Mac 
      Blade. Ich leite den Laden hier."
    

    
      „Darcy. Ich heiße Darcy Wallace. Wie komme ich hier her?"
    

    
      „Sie sind ohnmächtig geworden."
    

    
      „Ohnmächtig?" Zutiefst verlegen schloss sie wieder die Augen. „Es tut mir schrecklich 
      Leid, bitte entschuldigen Sie."
    

    
      „Es ist keine ungewöhnliche Reaktion für jemanden, der fast zwei Millionen Dollar
      gewinnt."
    

    
      Sie riss die Augen auf. „Entschuldigen Sie. Ich bin immer noch ein bisschen
      durcheinander. Haben Sie eben gesagt, ich hätte fast zwei Millionen Dollar gewonnen?"
    

    
      „Sie haben Ihr Geld in den Automaten gesteckt, den Hebel gezogen und gewonnen." Sie 
      war bleich wie eine Wand. „Wir regeln den Papierkram, wenn Sie sich ein bisschen besser 
      fühlen. Möchten Sie, dass ich einen Arzt rufe?"
    

    
      „ Nein, ich bin nur . . . Mir geht es gut. Ich kann bloß keinen klaren Gedanken fassen."
    

    
      „Lassen Sie sich Zeit." Ohne groß nachzudenken, schüttelte er die Kissen in ihrem Rücken 
      auf und drückte sie dann sacht wieder zurück. „Kann ich jemanden für Sie anrufen?"
    

    
      „Nein! Rufen Sie niemanden an!"
    

    
      Ihre schnelle und nachdrückliche Ablehnung veranlasste ihn, verwundert die Stirn zu
      runzeln. „Na schön. Wie Sie wollen."
    

    
      „Es gibt niemanden", fügte sie etwas ruhiger geworden hinzu. „Ich befinde mich auf
      Reisen. Mir wurde gestern Abend die Handtasche gestohlen. Und mein Wagen hat ungefähr 
      eine Meile vor der Stadt seinen Geist aufgegeben. Ich glaube, dieses Mal ist es die
      Benzinpumpe."
    

    
      „Gut möglich", murmelte er. „Wie sind Sie denn in die Stadt gekommen?"
    

    
      „Zu Fuß. Ich bin direkt hierher gekommen." Das glaubte sie zumindest. „Ich hatte 9 Dollar 
      und 37 Cents bei mir."
    

    
      „Ich verstehe." Er war sich nicht sicher, ob sie verrückt oder eine ausgefuchste Spielerin 
      war. Aber vielleicht war sie
      ja beides. „Nun, jetzt haben Sie annähernd 1.800.089 Dollar und 
      37 Cents."
    

    
      „Oh . . . oh." Fassungslos schlug sie sich die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.
    

    
      Mac blieb ruhig sitzen, und wartete, bis ihr
      Tränenstrom versiegt war. Ein seltsames 
      kleines Persönchen, dachte er. Als sie ohnmächtig in seine Arme sank, war sie nicht schwerer 
      gewesen als ein Kind. Jetzt erzählte sie ihm, dass sie in der glühenden Hitze über eine Meile 
      zu Fuß gegangen war und dann
       das bisschen Geld, das ihr noch verblieben war, an einen 
      einarmigen Banditen verfüttert hatte.
    

    
      Dafür musste man entweder Nerven wie Drahtseile oder einen Sprung in der Schüssel 
      haben.
    

    
      Was auch immer zutraf, sie hatte einen Volltreffer gelandet. Und jetzt
       war sie reich 
      -
       und 
      für eine Weile zumindest unter seiner Verantwortung.
    

    
      „Entschuldigen Sie." Sie wischte sich ihr irgendwie charmant schmutziges Gesicht mit den 
      Händen ab. „So bin ich normalerweise nicht. Wirklich. Ich kann es nur einfach nicht fassen."
    

    
      Sie nahm das Taschentuch entgegen, das er ihr hinhielt, und putzte sich die Nase. „Ich 
      weiß nicht, was ich jetzt machen soll."
    

    
      „Lassen Sie uns mit dem Grundlegendsten anfangen. Wann haben Sie zum letzten Mal 
      etwas gegessen?"
    

    
      „Gestern Abend", gestand sie
       nach kurzem Nachdenken.
    

    
      „Ich lasse Ihnen etwas zu essen kommen." Er stand auf und blickte auf sie hinunter. 
      „Warum nehmen Sie nicht ein heißes Bad und versuchen, sich ein bisschen zu entspannen? 
      Dann haben Sie sich bestimmt ganz schnell wieder im Griff."
    

  
    
      Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Ich habe nichts anzuziehen. Ich habe meinen Koffer im 
      Auto gelassen. Oh! Meine Tasche! Ich hatte eine Tasche dabei."
    

    
      „Die habe ich mitgebracht." Weil sie schon wieder bleich wurde, bückte er sich eilig und 
      brachte die schlichte braune Einkaufstasche zum Vorschein. „Ist es die hier?"
    

    
      „Ja. Ja, danke." Sie schloss vor Erleichterung die Augen. „Ich dachte, ich hätte sie
      verloren. Es ist nämlich meine Arbeit."
    

    
      „Sie ist hier in Sicherheit, und dort im Schrank hängt ein Bademantel."
    

    
      Darcy räusperte sich. Sie war allein mit diesem Fremden in einem sehr sinnlich
      ausgestatteten Schlafzimmer. „Ich weiß es zu schätzen. Aber ich sollte mir ein Zimmer 
      nehmen. Wenn ich einen kleinen Vorschuss auf das Geld bekommen könnte, wäre ich in der 
      Lage, mir ein Hotel suchen."
    

    
      „Stimmt mit diesem hier irgendetwas nicht?"
    

    
      „Mit diesem was?"
    

    
      „Mit diesem Hotel", sagte er mit -
       wie er fand 
      -
       bewun
      dernswerter Geduld.
    

    
      „Nein, natürlich nicht. Es ist wundervoll."
    

    
      „Dann richten Sie sich häuslich ein. Betrachten
      Sie das Zimmer für die Dauer Ihres 
      Aufenthalts ..."
    

    
      „Was? Wie bitte?" Sie setzte sich noch ein bisschen aufrechter hin. „Ich kann dieses 
      Zimmer haben? Ich kann einfach . . . hier bleiben?"
    

    
      „Das ist die übliche Behandlung für Leute mit einer ausgeprägten Glückssträhne. Sie haben 
      sich qualifiziert."
    

    
      „Wirklich?"
    

    
      „Die Geschäftsleitung hofft, dass Sie einen Teil Ihres Gewinns wieder in den Topf
      zurückwerfen. An den Spieltischen, in den Geschäften. Das Zimmer, Ihr Essen und Ihre 
      Getränkekosten gehen auf Kosten des Hauses."
    

    
      Verflixt, sah er gut aus. Dieser Gedanke schoss ihr völlig unvermittelt durch den Kopf. 
      „Vielen, vielen Dank, Mr. McBlade."
    

    
      „Nicht McBlade", korrigierte er sie, während er die Hand nahm, die sie ihm hinhielt. „Mac. 
      Mac Blade."
    

    
      „Oh! Ich fürchte, ich kann noch immer nicht richtig zusammenhängend denken."
    

    
      „Wenn Sie etwas gegessen und sich ausgeruht haben, werden Sie sich gleich besser 
      fühlen."
    

    
      „Ganz bestimmt."
    

    
      „Und morgen früh, sagen wir um zehn, unterhalten wir uns dann ein bisschen. In meinem 
      Büro."
    

    
      „Ja, morgen früh."
    

    
      „Willkommen ins Las Vegas, Ms. Wallace", sagte er und
      wandte sich einer Wendeltreppe 
      zu, die hinunter zur Wohnfläche führte.
    

    
      „Danke." Mit zitternden Beinen folgte sie ihm zu dem Treppengeländer. Als sie auf den in 
      Smaragdgrün und
      Saphirblau gehaltenen Wohnbereich hinunterschaute, deren leuchtende
      Farben durch Möbel in schwarzem Ebenholz noch betont wurden, stockte ihr der Atem. Sie 
      schaute ihm nach. „Mr. Blade?"
    

    
      „Ja?" Er wandte sich um und schaute zu ihr hinauf. Sie sah aus wie ein verlorenes Kind.
    

    
      „Was soll ich mit all dem Geld bloß machen?"
    

    
      Er grinste wieder strahlend. „Da wird Ihnen schon etwas einfallen. Ich würde an Ihrer 
      Stelle auf jeden Fall Buch führen über meine Ausgaben." Mit diesen Worten verschwand er in 
      einem Aufzug.
    

    
      Darcy sank zu Boden und schlang die Arme um die Knie. Wenn dies ein Traum war, so 
      hoffte sie, er möge nie mehr enden.
    

  
    
      2. KAPITEL
    

    
      Die Seifenblase platzte auch am nächsten Morgen nicht. Darcy schoss um sechs Uhr aus dem 
      Schlaf hoch und sah hinauf in ihr Spiegelbild.
    

    
      Wie seltsam es auch sein mochte, es war real. Sie hatte sich bisher noch nie in der 
      Horizontalen gesehen. Sie sah so ... anders aus, fand sie, lang ausgestreckt in dem riesigen, 
      zerwühlten Bett, umgeben von einem Berg weicher Kissen. Sie trug eine seidene Pyjamajacke 
      in einem reizvollen Rosa. Es war eins der Teile ihrer Grundausstattung, die kurz nach dem 
      Abendessen eingetroffen war. Alles kam aus der Boutique im Erdgeschoss und war ein
      Geschenk des Hauses.
    

    
      Sie sprang auf, um ihre Suite zu erforschen. Am Abend zuvor war sie noch so erschlagen 
      gewesen, dass sie sich einfach wieder ins Bett gelegt hatte.
    

    
      Sie griff nach einer Fernbedienung und begann, diverse Knöpfe zu drücken. Die
      blauschimmernden, bodenlangen Vorhänge öffneten und schlössen sich
       wie von Geister
      hand. 
      Nachdem Darcy sie wieder aufgemacht hatte, sah sie, dass sie ein Fenster mit Blick auf ganz 
      Las Vegas hatte.
    

    
      Jetzt lag alles in gedämpftem Grau und Blau da, eingehüllt in die weiche
      Wüstenmorgendämmerung, die sich gerade Bahn brach.
    

    
      Nachdem sie einen anderen Knopf gedrückt hatte, öffnete sich eine holzgetäfelte Wand 
      und gab den Blick auf einenFernseher, einen Videorekorder und eine Stereoanlage frei. Sie 
      probierte mehrere Knöpfe durch, bis es ihr gelang, den Raum mit Musik zu füllen,
       dann 
      rannte sie die Treppe nach unten.
    

    
      Sie öffnete alle Vorhänge, roch an den Blumen, bewunderte den Kamin und das große, 
      schneeweiße Piano.
    

    
      Hinter einer glänzenden Bar entdeckte sie einen kleinen Kühlschrank, dann kicherte sie 
      wie ein Schulmädchen, als sie sah, dass er mit zwei Flaschen Champagner bestückt war. Zu 
      der Musik, die aus der Stereoanlage erschallte, tanzte sie aus dem Wohnraum ins Bad. Dort 
      fand sie ein Telefon und einen in die Wand eingelassenen Fernseher sowie eine Reihe 
      hübscher Toilettenartikel, die in einer Schale aus Porzellan arrangiert waren.
    

    
      Nachdem sie ihre Besichtigungstour beendet hatte, lief sie wieder nach oben in ihr
      Schlafzimmer. Das zweite Bad, das vom Schlafzimmer abging, war eine Symphonie für die 
      Sinne, angefangen vom riesigen Whirlpool bis hin zu der hell erleuchteten Spiegelwand. Auf 
      einem Regal neben der Badewanne standen üppige grüne Pflanzen. Im angrenzenden 
      Ankleideraum hing ein flauschiger Bademantel für sie bereit.
    

    
      Es war die Art von üppigem Luxus, den Darcy bisher nur aus Büchern und Zeitschriften 
      oder Filmen kannte. Hoffentlich lag hier kein Irrtum vor!
    

    
      Sie biss sich auf die Unterlippe, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des 
      Zimmerservice'.
    

    
      „Zimmerservice. Guten Morgen, Ms. Wallace."
    

    
      „Entschuldigen Sie. Ich wollte nur fragen, ob ich vielleicht eine Tasse Kaffee haben
      könnte."
    

    
      „Selbstverständlich. Frühstück auch?"
    

    
      „Ja, gut." Sie wollte nicht unbescheiden sein. „Vielleicht ein Muff in, wenn das geht."
    

    
      „Ist das alles?"
    

    
      „Ja, es wäre nett."
    

    
      „Wir bringen Ihnen das Frühstück sofort hoch. Vielen Dank, Ms. Wallace."
    

    
      „Keine Ursache, äh . . . ich danke Ihnen."
    

    
      Mac war in seinem Büro über der bunten Glitzerwelt des Kasinos und streifte mit einem 
      kurzen Blick die Überwachungsmonitore. Es waren mehr als nur ein paar Unermüdliche, die 
      in der Nacht zuvor angefangen hatten und immer noch weitermachten. Aufreizende
      Abendkleider saßen Hüfte an Hüfte mit ausgewaschenen Jeans.
    

  
    
      Mac ignorierte das Piepsen eines ankommenden Faxes und wanderte durch den Raum, 
      während er mit seinem Vater telefonierte.
    

    
      „Ich unterhalte mich in ein paar Minuten mit ihr", fuhr Mac fort. „Ich wollte sie erst ein 
      bisschen zu sich kommen lassen. Sie war letzte Nacht völlig durcheinander."
    

    
      „Erzähl mir von ihr", forderte Justin seinen Sohn auf.
    

    
      „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Bis jetzt weiß ich kaum etwas von ihr. Sie ist jung." Er 
      ging weiter im Zimmer herum und warf ab und zu einen Blick auf die Monitore. „Nervös. Sie 
      wirkt fast, als ob sie auf der Flucht wäre. Man merkt, dass sie hier fremd ist."
    

    
      Er versuchte, sich Darcy zu vergegenwärtigen und sich an den Klang ihrer Stimme zu 
      erinnern. „Ich würde sagen, dass sie aus einer Kleinstadt im mittleren Westen stammt. Als sie 
      ins Kasino kam, war sie fast völlig abgebrannt."
    

    
      „Klingt so, als wäre es ihr Glückstag gewesen. Irgendjemand gewinnt immer, dann kann es 
      genauso gut eine abgebrannte Kleinstadtpflanze sein."
    

    
      Mac grinste. „Sie entschuldigt sich ständig. Nervös wie ein Mäuschen in einem
      Katzenkloster. Und sehr naiv. Die Wölfe werden sie innerhalb kürzester
       Zeit in Stücke reißen, 
      wenn sie keinen Beschützer findet."
    

    
      „Hast du vor, dich zwischen sie und die Wölfe zu stellen, Mac?"
    

    
      „Nur, ihr einen Schubs in die richtige Richtung zu geben", brummte Mac. „Die Presse 
      hämmert schon an die Tür. Die Kleine braucht einen Anwalt und eine klare Linie."
    

    
      Er stellte sich vor, wer alles mit Vorschlägen an sie herantreten, um Spenden bitten und 
      Geldanlagen vorschlagen würde. Nur ein Bruchteil davon würde seriös sein, und der
      Rest 
      würde das alte Spiel spielen. Sich ihr Geld krallen und abhauen.
    

    
      „Halt mich auf dem Laufenden."
    

    
      „Mach ich."
    

    
      In diesem Augenblick klopfte es schüchtern an der Tür. Mac schaute auf. „Das ist
      bestimmt die nervöse Fee."
    

    
      „Wer?"
    

    
      „Unsere frisch gebackene Millionärin. Herein", rief er. Dann winkte er Darcy, die zögernd 
      auf der Schwelle stehen blieb, zu sich. „Ich ruf dich bald wieder an. Sag Mom alles Liebe von 
      mir."
    

    
      Kaum hatte er aufgelegt, setzte Darcy zu einer Entschuldigung an. „Es tut mir Leid. Ich 
      wusste nicht, dass Sie telefonieren. Aber ich kann später wiederkommen. Wenn Sie jetzt 
      keine Zeit haben ..."
    

    
      Mac wartete geduldig, bis ihr die Worte ausgingen. „Warum setzen Sie sich nicht?"
      forderte er sie dann auf. Sie sah reizend aus, jetzt wo sie ausgeschlafen war.
    

    
      „Ja, gut." Sie verknotete ihre Finger, verrenkte sie, dann ging sie auf einen Polstersessel 
      aus jagdgrünem Leder zu. „Ich habe mich gefragt. . . ich dachte . . . sagen Sie, liegt hier 
      vielleicht ein Irrtum vor?"
    

    
      „Hm? Was denn für ein Irrtum?"
    

    
      „Mich betreffend. Ich meine . . . wegen des Geldes. Nachdem ich heute Morgen wieder ein 
      bisschen klarer denken konnte, fiel mir auf, dass so etwas normalerweise nicht passiert."
    

    
      „Hier schon." Er lehnte er sich mit der Hüfte lässig an die Schreibtischkante. „Sie sind 
      doch schon einundzwanzig, oder?"
    

    
      „Dreiundzwanzig. Ich werde im September vierundzwanzig. Oh, ich habe vergessen, mich 
      bei Ihnen für die Kleider zu bedanken." Sie befahl sich, nicht an die Unterwäsche zu denken 
      und erst recht nicht daran, dass er vielleicht daran denken könnte.
    

    
      „Passt alles?"
    

    
      „Ja."
       Sie errötete. Der hübsche champagnerfarbene BH war mit Spitzen eingefasst und 
      genau ihre Größe. Sie wollte
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      nicht spekulieren, woher er diese so genau gewusst hatte. „Perfekt."
    

  
    
      „Wie haben Sie geschlafen?"
    

    
      „Wie ein Stein." Jetzt lächelte sie ein bisschen. „Ich glaube, ich habe in letzter Zeit nicht 
      besonders gut geschlafen. Ich bin ans Reisen nicht gewöhnt."
    

    
      „Woher kommen Sie?"
    

    
      „Aus einer kleinen Stadt. Trader's Corner, in Kansas."
    

    
      Mittlerer Westen, dachte Mac. Richtig geschätzt.
    

    
      „Und was machen Sie in Trader's Corner, Kansas?"
    

    
      „Ich bin . . . ich war Bibliothekarin."
    

    
      „Wirklich? Warum haben Sie damit aufgehört?"
    

    
      „Ich bin weggelaufen." Sie platzte einfach damit heraus.
    

    
      Jetzt ließ er sich auf der Armlehne des Sessels neben dem ihren nieder, so dass ihre Augen 
      auf gleicher Höhe waren. „In was für Schwierigkeiten stecken Sie, Darcy?"
    

    
      „In keinen. Aber ich hätte welche bekommen, wenn ich geblieben wäre." Dann weiteten 
      sich ihre Augen. „Oh, ich habe nichts angestellt."
    

    
      „Das hatte ich auch nicht angenommen, aber normalerweise haben die Leute einen Grund, 
      wenn sie von zu Hause weglaufen. Weiß Ihre Familie, wo Sie sich aufhalten?"
    

    
      „Ich habe keine Familie. Ich habe meine Eltern vor ungefähr einem Jahr verloren."
    

    
      „Das tut mir Leid."
    

    
      „Es war ein Unfall. Ein Brand. Mitten in der Nacht." Sie machte eine hilflose Geste. „Sie 
      sind nicht aufgewacht."
    

    
      „Es ist bestimmt schwer, damit fertig zu werden."
    

    
      „Niemand konnte etwas tun. Sie waren tot, das Haus war weg. Alles. Ich war nicht zu 
      Hause. Ich hatte mir erst ein paar Wochen zuvor eine eigene kleine Wohnung genommen."
    

    
      „Und deshalb beschlossen Sie, wegzugehen?"
    

    
      „Nein. Nicht direkt. Ich habe vor ein paar Wochen meine Stellung verloren." Die
      Demütigung tat heute noch weh. „Geld war ein Problem. Meine Eltern hatten keine große 
      Versicherung, und das Haus war noch nicht abbezahlt. Und die Rechnungen." Sie zuckte die 
      Schultern.
    

    
      „Geld dürfte in Zukunft kein Problem mehr für Sie sein", erinnerte er sie.
    

    
      „Ich sehe noch nicht, wie Sie mir einfach fast zwei Millionen Dollar geben könnten."
    

    
      „Sie haben fast zwei Millionen Dollar gewonnen. Schauen Sie." Er nahm ihre Hand und 
      veranlasste sie, sich so weit umzudrehen, dass sie die Monitore sehen konnte.
    

    
      Sie schaute fasziniert auf die Bildschirme.
    

    
      „Haben Sie einen Anwalt?"
    

    
      „Einen Anwalt?" Das amüsierte Interesse, das in ihren Augen aufgeleuchtet war, erlosch. 
      „Brauche ich denn einen Anwalt?"
    

    
      „Ich würde es empfehlen. Sie bekommen in Kürze sehr viel Geld. Als Erstes hält der Staat 
      seine Hand auf. Und in dem Moment, in dem die Medien mit ihrer Geschichte voll sind, 
      werden sie entdecken, dass Sie Freunde haben, von denen Sie noch nie gehört haben."
    

    
      „Medien? Presse? Ach du meine Güte, nein, das kann ich nicht", rief sie und sprang auf. 
      „Ich werde nicht mit den Reportern reden."
    

    
      Er unterdrückte einen Seufzer. „Junge, verwaiste, sich in Geldnöten befindende
      Bibliothekarin aus Kansas spaziert ins The Comanche von Vegas und steckt ihren letzten 
      Dollar ..."
    

    
      „Es war nicht mein letzter", korrigierte sie ihn.
    

    
      „Aber Ihr vorletzter."
    

    
      Langsam setzte sie sich wieder. „Ich habe Ihnen den Hauptgrund für mein Weggehen nicht 
      erzählt", gestand sie. „Es gibt da einen Mann. Gerald Peterson. Seine Familie ist in Kansas 
      sehr einflussreich. Gerald wollte mich aus irgendeinem Grund unbedingt heiraten. Er bestand 
      darauf."
    

    
      „Auch in Kansas sind die Frauen doch frei, um Nein sagen zu können, oder?"
    

  
    
      „Ja, natürlich." Es hörte sich so einfach an, wie er es sagte. „Aber Gerald bekommt immer, 
      was er will."
    

    
      ;,Und er will Sie", vermutete Mac.
    

    
      „Na ja. Ja. Zumindest scheint er sich das einzubilden. Meine Eltern waren natürlich
      hocherfreut, dass er sich für
      mich interessierte. Ich meine, wer würde schon auf die Idee 
      kommen, dass sich ein Mann wie er für mich interessieren könnte?"
    

    
      „Soll das ein Scherz sein?"
    

    
      Sie blinzelte. „Was?"
    

    
      „Geschenkt." 
      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dann wollte Gerald Sie also 
      heiraten, und wenn ich Sie recht verstanden habe, wollten Sie das aber nicht. Und dann?"
    

    
      „Vor ein paar Monaten willigte ich ein." Verlegen schaute sie auf ihre Hände. „In eine 
      Heirat mit ihm einzuwilligen war schwach und dumm, und ich bereute es auf der Stelle. Aber 
      natürlich weigerte er sich, mir zuzuhören, als ich versuchte, ihm das zu sagen. Und dann war 
      da noch dieses ganze Ringding", fügte sie mit einem Seufzer hinzu.
    

    
      Fasziniert und amüsiert legte Mac den Kopf schräg. I „Ringding?"
    

    
      „Na ja, es war dumm, wirklich. Ich wollte keinen Brillantverlobungsring. Aber er hörte 
      natürlich wieder nicht auf mich. Ich bekam einen zweikarätigen Brillanten, den er als eine 
      gute Geldanlage anpries."
       Sie schloss die Augen. „Ich habe nichts Romantisches erwartet. Na 
      ja ... nein, ja doch, eigentlich schon, aber ich hätte mich damit abfinden sollen."
    

    
      „Warum?"
    

    
      „Weil alle sagten, wie viel Glück ich hätte. Aber ich fühlte mich nicht glücklich. Er war 
      mir sehr böse, als ich ihm den Ring zurückgab. Er sagte nur, dass er keinen Zweifel daran 
      hätte, dass ich bald wieder zu Verstand kommen würde. Und dann würden wir einfach
      vergessen, was passiert war. Zwei Wochen später verlor ich meine Anstellung."
    

    
      Sie zwang sich, Mac anzuschauen. Wie sie mit einiger Verwunderung registrierte, hörte er 
      ihr wirklich zu. „Man redete von Einsparungen", fuhr sie fort. „Ich war so schockiert, dass ich 
      eine Weile brauchte, um rauszubekommen, dass er dahinter steckte. Die Bibliothek ist eine 
      Stiftung der Petersons. Und dann wurde mir auch noch die Wohnung gekündigt. Und wem 
      gehörte das Apartmenthaus?
    

    
      Auch den Petersons. Er wollte dafür sorgen, dass ich zu ihm zurückgekrochen komme."
    

    
      „Aber Sie haben ihm einen Tritt in den Hintern verpasst."
    

    
      „Er wird sich gedemütigt fühlen und sehr böse sein. Ich möchte nicht, dass er erfährt, wo 
      ich mich aufhalte. Ich habe Angst vor ihm."
    

    
      Etwas Neues und Eisiges flackerte in Macs Augen auf. „Hat er Sie geschlagen?"
    

    
      „Nein, nein, das nicht", wehrte sie ab.
    

    
      Mac überlegte einen Moment. „Wir werden unser Bestes versuchen, um Ihren Namen da 
      rauszulassen. Die Presse dürfte sich eigentlich für eine Weile mit der geheimnisvollen Frau 
      zufrieden geben. Aber es wird nicht von Dauer sein, Darcy."
    

    
      „Je länger, desto besser."
    

    
      „Kommen wir zum Wesentlichen. Ich kann Ihnen das Geld noch nicht auszahlen, weil Sie 
      sich bis jetzt nicht ausweisen können, und das macht die Sache heikel. Sie brauchen neue 
      Papiere. Womit wir wieder bei einem Anwalt wären."
    

    
      „Ich kenne keinen. Nur die Kanzlei, die die Sachen für meine Eltern geregelt hat, aber an 
      die möchte ich mich nicht wenden."
    

    
      „Das ist verständlich für eine Frau, die ein neues Leben beginnen will."
    

    
      Ihr Lächeln erblühte langsam. „Ja, das ist genau das, was ich tue. Ich möchte Bücher 
      schreiben", gestand sie.
    

    
      „Wirklich? Was denn für welche?"
    

    
      „Liebesgeschichten, Abenteuerromane." Sie lachte hell auf. „Ich nehme an, das klingt 
      verrückt."
    

  
    
      „Überhaupt nicht. Für mich klingt es sehr verständlich. Sie waren Bibliothekarin, also 
      müssen Sie Bücher lieben. Warum sollten Sie dann keine Bücher schreiben?"
    

    
      Sie starrte ihn erst entgeistert an, dann begannen ihre Augen zu leuchten. „Sie sind der 
      erste Mensch, der das sagt."
    

    
      „Sie sollten sich jetzt ein Notizbuch besorgen und an die Arbeit gehen."
    

    
      „Meinen Sie? Meinen Sie wirklich?"
    

    
      „Ja, das meine ich." Er erhob sich, wobei ihm der überraschte Blick entging, den sie ihm 
      zuwarf. „Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich korrekt wäre, aber wenn Sie möchten, kann 
      ich meinen Onkel anrufen. Er ist Anwalt. Sie können ihm vertrauen."
    

    
      „Ich würde es zu schätzen wissen. Mr. Blade, ich bin Ihnen so dankbar für..."
    

    
      „Mac", unterbrach er sie. „Wann immer ich einer Frau  annähernd zwei Millionen Dollar 
      gebe, bestehe ich darauf, beim Vornamen genannt zu werden."
    

    
      Das Lachen brach aus ihr heraus, doch sie hielt sich augenblicklich die Hand vor den 
      Mund. „Entschuldigung. Es klingt nur so verrückt, wenn man es hört. Zwei Millionen Dollar."
    

    
      „Eine höchst amüsante Zahl", meinte er trocken, und ihr Lachen erstarb umgehend.
    

    
      „Ich habe bisher . . . Ich meine, ich habe bis jetzt noch gar nicht daran gedacht, was das für 
      Sie bedeutet. Sie müssen  mir nicht alles auf einen Schlag bezahlen", sagte sie. „Sie  können 
      es mir auch in Raten geben oder so."
    

    
      Impulsiv beugte er sich zu ihr herunter und legte die Hand unter ihr Kinn. „Sie sind 
      wirklich unheimlich putzig, Darcy aus Kansas, wissen Sie das eigentlich?"
    

    
      Ihr Kopf war leer. Seine Stimme war so warm, seine Augen so blau, seine Hand so stark. 
      Ihr Herz machte einen Satz.  „Was haben Sie gesagt? Entschuldigung?"
    

    
      Er fuhr mit dem Daumen an ihrem Kinn entlang. Dann  ließ er schnell die Hand sinken. 
      „Das Haus setzt nie Geld aufs Spiel, das zu verlieren es sich nicht leisten kann. Und mein 
      Großvater braucht diese Operation nicht wirklich."
    

    
      „Um Himmels willen!"
    

    
      „War nur ein Scherz. Sie lassen sich viel zu leicht ins Bockshorn jagen. Und jetzt tun Sie 
      sich selbst einen Gefallen und verhalten Sie sich unauffällig, bis mein Onkel Ihre
      Angelegenheiten geregelt hat. Ich strecke Ihnen bis dahin ein bisschen Bargeld vor."
    

    
      Erging hinter seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade. „Zweitausend sollten für den 
      Anfang reichen. In den
      Geschäften im Hotel bekommen Sie Kredit." Geübt zählte er ihr 
      Hunderter, dann Fünfziger auf den Tisch.
    

    
      „Ich habe ein bisschen Mühe zu atmen", sagte Darcy matt. Sie war kreidebleich. „Es geht 
      gleich wieder. Tut mir Leid. Ich mache Ihnen schrecklich viele Probleme."
    

    
      „Nein, aber ich würde es entschieden vorziehen, wenn Sie nicht wieder in Ohnmacht 
      fielen."
    

    
      „Ich falle nicht in Ohnmacht. Mir war nur für einen Moment ein bisschen schwindlig." Als 
      das Telefon läutete, zuckte sie zusammen, dann richtete sie sich kerzengerade auf. „Ich stehle 
      Ihnen Ihre Zeit."
    

    
      „Bleiben Sie sitzen." Er griff nach dem Telefon. „Deb, sagen Sie wem auch immer, dass 
      ich zurückrufe." Er legte wieder auf und war ehrlich erleichtert, als er sah, dass die Farbe in 
      ihre Wangen zurückgekehrt war. „Besser?"
    

    
      „Viel. Es tut mir Leid."
    

    
      „Hören Sie auf, sich ständig zu entschuldigen."
    

    
      „Ich bin ..." Sie presste die Lippen aufeinander und räusperte sich.
    

    
      „Gut." Er griff nach dem Stapel Banknoten und reichte ihn ihr. „Gehen Sie einkaufen", 
      schlug er ihr vor. „Gehen Sie ins Kasino. Lassen Sie sich eine Massage oder eine Gesichts-
      maske verpassen, setzten Sie sich an den Pool. Amüsieren Sie sich. Essen Sie heute mit mir 
      zu Abend." Das hatte er nicht sagen wollen, es war ihm einfach so herausgerutscht, und er 
      hatte keine Ahnung, wieso.
    

  
    
      „Ja, das werde ich tun." Betreten stand sie auf und steckte die Geldscheine in ihre
      Hosentasche. „Ich weiß gar nicht, was ich als Erstes machen soll."
    

    
      „Das spielt keine Rolle, wenn Sie nur alles machen."
    

    
      „Das ist eine wunderbare Art zu denken." Sie strahlte ihn an. „Und jetzt werde ich Sie 
      nicht mehr länger von Ihrer Arbeit abhalten." Sie wandte
       sich ab, um zur Tür zu gehen, aber 
      er überholte sie und öffnete sie ihr. Sie schaute ihn wieder an. „Sie haben mein Leben gerettet. 
      Ich weiß, dass das theatralisch klingt, aber so empfinde ich es."
    

    
      „Sie haben es selbst gerettet. Jetzt passen Sie gut darauf auf."
    

    
      „Das werde ich tun." Sie streckte ihm die Hand hin, und impulsiv zog er sie an seine 
      Lippen.
    

    
      „Wir sehen uns später."
    

    
      „Ja. Später."
    

    
      Mac schloss die Tür, schob die Hände in die Hosentaschen und starrte ins Leere. Darcy, 
      die Bibliothekarin aus Kansas,
       dachte er. Nicht sein Typ. Absolut nicht. Dieses merkwür
      dige 
      Gefühl, das er in ihrer Gegenwart verspürte, war nur besorgtes Interesse, wie er sich
      versicherte. Fast brüderlich. Fast.
    

    
      Nun, er konnte ihr ja wohl nicht gut das Geld in die Hand drücken und sie anschließend der 
      hungrigen Meute zum Fraß vorwerfen, oder? Er würde ihr nur einen kleinen Schubs in die 
      richtige Richtung geben und sich dann von ihr verabschieden.
    

    
      Nachdem er diesen Entschluss gefällt hatte, ging er zu seinem Schreibtisch zurück und 
      griff nach dem Telefonhörer. „Deb, verbinden Sie mich mit Caine MacGregors Büro in
      Boston."
    

  
    
      3. KAPITEL
    

    
      Es war eine andere Welt. Vielleicht sogar ein anderer Planet. Und sie, Darcy, war jetzt, als sie 
      vorsichtig die glitzernde Boutique betrat, eine andere
       Frau.
    

    
      Die Darcy Wallace, die sich oft die Nase draußen an den Schaufenstern so exklusiver 
      Boutiquen wie dieser hier plattgedrückt hatte, war jetzt drin.
    

    
      „Kann ich Ihnen helfen?"
    

    
      Unsicher schaute sie auf. „Ich weiß nicht."
    

    
      Die Frau hinter dem Tresen lächelte nachsichtig. „Suchen Sie etwas Besonderes?"
    

    
      „Ich habe heute Abend eine Verabredung zum Abendessen und nichts anzuziehen."
    

    
      „Es ist immer dasselbe, nicht wahr?"
    

    
      „Ich habe buchstäblich nichts." Als die Verkäuferin von, diesem Geständnis nicht im
      Mindesten schockiert zu sein schien, fasste Darcy sich ein Herz und fuhr fort: „Ich schätze, 
      ich brauche ein Kleid."
    

    
      „Dachten Sie an etwas Elegantes, oder soll es eher sportlich sein?"
    

    
      „Ich habe keine Ahnung." Darcy ließ ihren Blick über die Abendkleider und
      Cocktailkostüme schweifen. „Er hat nichts gesagt."
    

    
      „Abendessen allein zu zweit?"
    

    
      „Ja. Oh." Sie drehte sich zu der Frau um. „Es ist keir Rendezvous, falls Sie das meinen."
    

    
      Die Angestellte legte den Kopf schräg. „Ein Geschäftsessen?"
    

    
      „Sozusagen. Nehme ich jedenfalls an." Nervös schob sie sich das Haar aus der Stirn. „Ja, 
      das muss es wohl sein."
    

    
      „Ist er attraktiv?"
    

    
      Darcy verdrehte die Augen. „Das beschreibt ihn nicht annähernd."
    

    
      „Sind Sie interessiert?"
    

    
      „Eine Frau musste blind sein . . . Aber es ist nicht diese Art Treffen."
    

    
      „Vielleicht wird ja doch noch was draus. Dann schauen wir mal." Die Lippen gespitzt, 
      musterte die Verkäuferin Darcy. „Feminin, aber nicht verspielt, sexy, aber nicht offensicht-
      lich. Ich denke, ich habe ein paar Sachen, die Ihnen gefallen könnten."
    

    
      Die Verkäuferin hieß Mia Proctor. Sie arbeitete in der Modebranche schon seit sie denken 
      konnte. Sie hatte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen war eben
      dreizehn geworden und würde garantiert dafür sorgen, dass ihre Mutter verfrüht graue Haare 
      bekam. Obwohl Mias Haare im Moment rostrot waren.
    

    
      Das alles hatte Darcy erfahren, weil sie gefragt hatte. Und ihre Fragen halfen ihr, sich zu 
      entspannen, während Mia Kleider anschleppte und wieder wegräumte.
    

    
      Ein Cocktailkleid, eine strassbesetzte Jacke, eine Abendhandtasche und ein paar glitzernde 
      Ohrringe später gab Mia Darcy einen sanften Schubs in Richtung Schönheitssalon.
    

    
      „Fragen Sie nach Charles", riet Mia. „Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe. Er ist ein 
      Genie."
    

    
      „Was ist denn mit Ihrem Haar passiert?" fragte Charles entsetzt, als Darcy es sich in dem 
      gepolsterten Chromstuhl bequem gemacht hatte.
    

    
      Darcy krümmte sich innerlich vor Verlegenheit. „Ich habe den Fehler gemacht, es mir 
      selbst zu schneiden."
    

    
      „Würden Sie sich auch selbst den Blinddarm herausnehmen?"
    

    
      Sie konnte nur betreten mit den Schultern zucken. „Nein. Nein, das würde ich nicht."
    

    
      „Ihr Haar ist ein Teil Ihres Körpers und verlangt eine professionelle Behandlung."
    

    
      „Ich weiß. Sie haben Recht. Aber es war ein Impuls, ein rebellischer Akt, genau
      genommen." Sie seufzte. „Glauben Sie, Sie können da noch etwas retten?"
    

  
    
      „Mein liebes Kind, ich habe schon mehr Wunder vollbracht." Er schnipste mit den Fingern. 
      „Waschen", befahl er.
    

    
      Sie hatte sich nie mehr verwöhnt gefühlt in ihrem Leben.
    

    
      „Sie brauchen eine Maniküre", stellte Charles etwas später fest. „Sheila, quetschen Sie 
      noch eine Maniküre und eine Pediküre dazwischen für ... Wie war doch gleich Ihr Name, 
      meine Liebe?"
    

    
      „Darcy. Eine Pediküre?"
    

    
      „Hmm. Und Sie hören auf der Stelle damit auf, an Ihren Fingernägeln herumzuknabbern."
    

    
      Zu Tode beschämt versteckte Darcy schnell ihre Hände unter dem Umhang. „Es ist eine 
      schreckliche Angewohnheit."
    

    
      „Sehr unschön. Aber Sie können sich glücklich schätzen. Sie haben dickes, gesundes Haar. 
      Eine hübsche Farbe. Die lassen wir, wie sie ist." Er teilte eine Strähne ab, nahm sie zwischen 
      zwei Finger und schnitt. „Die Sommersprossen sind charmant. Die lassen Sie auch so."
    

    
      „Aber ich möchte lieber ..."
    

    
      „Um Ihr Gesicht kümmere ich mich selbst. Wenn es Ihnen
       hinterher nicht gefällt, brauchen 
      Sie nichts zu bezahlen. Wenn es Ihnen gefällt, müssen Sie nicht nur bezahlen, sondern auch 
      die Produkte kaufen."
    

    
      „Abgemacht."
    

    
      „Man merkt, dass Sie Mut haben. Und jetzt..." Er drückte ihren Kopf zur Seite und schnitt 
      wieder. „Erzählen Sie mir von Ihrem Liebesleben."
    

    
      „Ich habe keins."
    

    
      „Sie werden bald eins haben. Meine Arbeit verfehlt nie ihre Wirkung."
    

    
      Um drei kehrte Darcy in ihre Suite zurück. Sie war bis obenhin bepackt mit Einkäufen und 
      schwebte dennoch mindestens zehn
       Zentimeter über dem Erdboden. Kaum hatte sie ihre Suite 
      betreten, ließ sie ihre Einkaufstüten auf die Couch fallen und raste zum Spiegel. Mia hatte 
      Recht. Charles war ein Genie. Ihre Frisur wirkte kess, fast weltgewandt. Ihr Haar war jetzt 
      noch kürzer, als sie es sich selbst zu schneiden gewagt hatte, und wirkte ziemlich frech.
    

    
      Der Pony hing ihr nicht mehr in die Augen. Und ihr Gesicht . . . War es nicht erstaunlich, 
      was man mit diesen Tuben und Pinseln und Pudern alles anstellen konnte?
    

    
      „Ich bin fast schön", sagte sie lächelnd zu ihrem Spiegelbild.
    

    
      Dann sah sie das rote Lämpchen des Anrufbeantworters an ihrem Telefon aufblinken.
    

    
      Niemand wusste doch, wo sie war!
    

    
      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie auf den Knopf drückte. Es waren zwei
      Nachrichten auf dem Band. Die erste war von Macs Assistentin und teilte ihr mit, dass Mr. 
      Blade sie um halb acht zum Essen abholen würde.
    

    
      „Um halb acht", flüsterte sie träumerisch.
    

    
      Die zweite Nachricht stammte von Caine MacGregor, der sich als Macs Onkel vorstellte 
      und
       sie bat, sich bei Gelegenheit bei ihm zu melden.
    

    
      Da sie dazu erzogen war, Anrufe sofort zu beantworten, zog sie sich den Stuhl unter dem 
      Schreibtisch heraus und wählte die Nummer in Boston.
    

    
      Als Darcy ihre Tür öffnete, stand Mac mit einer einzelnen weißen
       Rose in der Hand vor ihr. 
      Er sah aus wie der Held aus einer ihrer Geschichten, die sie seit Jahren heimlich in ihr 
      Notizbuch schrieb. Groß, dunkel, männlich elegant und atemberaubend gut aussehend, mit 
      einem kleinen Schuss Gefährlichkeit.
    

    
      Sanft drückte Mac ihr die Rose in die Hand. Er schloss die Tür hinter sich und musterte sie 
      eingehend. „Sie sehen toll aus."
    

    
      „Ich . . . wirklich?" Sie schaute verlegen zu Boden.
    

    
      „Drehen Sie sich mal."
    

  
    
      „Drehen ..." Ihr Lachen klang geschmeichelt und befangen, während sie eine langsame 
      Drehung vollführte.
    

    
      „Wirklich toll. Warum trinken wir nicht einen Schluck, bevor wir zum Essen gehen. Dann 
      können Sie mir erzählen, wie Sie Ihren Tag verbracht haben?"
    

    
      Er ging zur Bar und nahm eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank.
    

    
      „Charles hat mir die Haare geschnitten", begann sie, erregt von dem feierlichen Geräusch 
      des knallenden Korkens.
    

    
      „Charles?"
    

    
      „Unten im Salon."
    

    
      „Ah, der Charles." Mac nahm zwei Champagnerflöten aus dem Regal und schenkte ein. 
      „Meine Gäste zittern vor ihm, aber sie gehen dennoch immer wieder in seinen Salon."
    

    
      „Ich hatte schon Angst, er wirft mich gleich wieder raus, wenn er sieht, was ich gemacht 
      habe." Sie zupfte an ihren kurzen Haaren. „Aber er hat sich meiner erbarmt."
    

    
      Mac musterte ihre Frisur, hielt ihr ein Glas hin und schaute ihr dann in die Augen. „Ich 
      würde sagen, er hat ihren Typ perfekt erkannt."
    

    
      „Oh, das schmeckt wundervoll", murmelte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.
    

    
      „Und was haben Sie sonst noch so gemacht?" fragte er hastig, um sich nicht in ihrem 
      reizvollen Anblick zu verlieren.
    

    
      „Oh, im Salon habe ich eine Ewigkeit verbracht. Charles hat noch mehr gefunden, was 
      seiner Meinung nach unverzichtbar ist. Ich hatte eine Pediküre." In ihren Augen tanzten
      belustigte Fünkchen.
    

    
      Er nahm die Hand,
       die sie ihm in aller Unschuld hin
      streckte. Sie war klein und schmal, die 
      Haut so glatt wie die eines Kindes. „Sehr hübsch."
    

    
      „Ja, nicht wahr?" Darcy lächelte glücklich. „Charles sagte, ich brauchte eine
      Ganzkörpermassage und irgendeine Art Schlammbad und . . . ach, ich weiß nicht mehr genau. 
      Er schrieb es alles auf und schickte mich dann zu Alice in die Bäderabteilung. Sie macht die 
      Termine. Ich muss morgen
      früh um zehn dort sein, nachdem ich im Fitnessstudio trainiert 
      habe, weil er glaubt, dass ich meine
       Muskulatur auch vernachlässige. Charles ist sehr
      bestimmt. Kann ich noch einen Schluck haben?"
    

    
      „Aber ja." In Mac entspann sich ein kleiner Krieg zwischen Belustigung und verwirrendem 
      Verlangen, während er ihr nachschenkte.
    

    
      „Es ist wirklich wundervoll hier. Es gibt einfach alles. Hinter jeder Ecke erwartet einen ein 
      neues himmlisches Vergnügen." Beglückt schloss sie die Augen, während sie trank. Dann 
      lachte sie über sich selbst. „Der Champagner steigt mir zu Kopf. Übrigens Ihr Onkel..."
    

    
      „Darüber unterhalten wir uns beim Essen." Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte 
      es ab.
    

    
      Als er neben ihr zum Aufzug ging, warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. „Kann ich 
      beim Essen noch mehr Champagner haben?"
    

    
      Jetzt musste er lachen. „Darling, Sie können alles haben, was Ihr Herz begehrt." Er drückte 
      den Knopf für das Restaurant mit Panoramablick im obersten Stockwerk. „Haben Sie heute 
      schon Ihr Glück im Kasino versucht?"
    

    
      „Mein Glück? Ich hatte so viel anderes zu tun. Ich habe mich ein bisschen umgeschaut, 
      aber ich wusste gar nicht, wo ich anfangen soll."
    

    
      „Ich denke, Sie haben schon sehr schön angefangen."
    

    
      Sie strahlte ihn an, während die Fahrstuhltüren auseinander glitten. „Ja, nicht wahr?"
    

    
      Er führte sie durch ein kleines, mit Palmen geschmücktes Foyer in ein 
      von Kerzenlicht 
      erhelltes Restaurant, das rundum Glaswände hatte.
    

    
      „Guten Abend, Mr. Blade. Madam." Der Maitre machte eine Verbeugung.
    

    
      „Die Dame trinkt gern Champagner, Steven."
    

    
      „Natürlich. Sofort."
    

    
      „Es muss aufregend sein, hier zu leben", meinte Darcy. „Sie mögen es hier, nicht?"
    

  
    
      „Sehr. Ich bin schon mit Würfeln in der einen und einem Spiel Karten in der anderen Hand 
      auf die Welt gekommen.
    

    
      Meine Mutter und mein Vater haben sich am Black-Jack-Tisch kennen gelernt. Sie
      arbeitete als Kartengeberin auf einem Luxusdampfer, und er hat sich auf den ersten Blick in 
      sie verliebt."
    

    
      „Eine Bordromanze." Der Gedanke daran ließ Darcy aufseufzen. „Sie war schön."
    

    
      „Ja, sie ist schön."
    

    
      „Und er ist bestimmt dunkel und gut aussehend und vielleicht ein bisschen gefährlich."
    

    
      „Mehr als nur ein bisschen. Meine Mutter liebt es zu spielen."
    

    
      „Und sie gewannen beide." Darcy blickte versonnen drein. „Haben Sie eine große
      Familie?"
    

    
      „Unendlich groß."
    

    
      „Einzelkinder wie ich sind ständig eifersüchtig auf große, unendliche Familien. Ich wette, 
      Sie sind niemals einsam."
    

    
      „Nein." Er nickte, als der Getränkekellner ihm das Etikett der Champagnerflasche hinhielt.
    

    
      Darcy fand das Ritual aufregend und achtete auf jede Einzelheit. Das elegante Herum 
      wirbeln des weißen Tuches, die behutsamen Handbewegungen des Kellners, das gedämpfte 
      Knallen des Korkens. Auf Macs Zeichen hin wurde eine kleine Menge Champagner in Darcys 
      Glas eingeschenkt, damit sie kostete.
    

    
      „Es schmeckt wundervoll. Als tränke man Gold."
    

    
      Das trug ihr ein erfreutes Lächeln des Getränkekellners ein, bevor er die Flasche in den mit 
      Eis gefüllten Champagnerkübel bettete.
    

    
      „So." Mac stieß mit ihr an. „Sie haben also mit meinem Onkel gesprochen."
    

    
      „Ja, ja. Natürlich fing ich erst mal an zu stottern." Sie verzog das Gesicht. „Er war sehr 
      geduldig 
      mit mir." Sie musste ein wenig kichern. „Er sagte, er würde sich um die Sachen 
      kümmern. Er schien nicht davon auszugehen, dass es sehr lange dauert."
    

    
      „Die MacGregors verstehen es, die Dinge zu beschleunigen."
    

    
      „Ich habe schon so viel über Ihre Familie gelesen." Darcy
      nahm gedankenverloren die in 
      Leder gebundene Speisekarte entgegen. „Ihr Großvater ist eine Legende."
    

    
      „Das hört er gern. Aber mehr als eine Legende ist er ein Charakter. Sie würden ihn
      mögen."
    

    
      „Wirklich? Was für eine Art Charakter denn?"
    

    
      „Ein schrecklicher. Riesig, laut, kühn. Ein Schotte, der mit Gewitztheit ein ganzes
      Imperium aus dem Boden gestampft hat. Er raucht heimlich Zigarren -
       vielmehr lässt meine 
      Großmutter ihn glauben, dass er sie heimlich raucht. Er würde Ihnen beim Poker das Fell über 
      die Ohren ziehen. Niemand blufft besser als er. Er hat ein erstaunliches Herz, groß, stark und 
      weich. Seine Familie ist sein Ein und Alles."
    

    
      „Sie lieben ihn."
    

    
      „Sehr."
    

    
      „Und haben Sie Brüder? Schwestern?"
    

    
      „Einen Bruder, zwei Schwestern."
    

    
      Sie öffnete ihre
       Speisekarte. „Ach du meine Güte. Schauen Sie sich das bloß alles an. Wie 
      soll sich da ein Mensch entscheiden können?"
    

    
      „Was mögen Sie denn am liebsten?"
    

    
      Sie schaute auf, ihre goldenen Augen glitzerten. „Alles."
    

    
      Darcy probierte so viel sie nur konnte. Ententerrine, verschiedene grüne Gemüse,
      Lachsschnittchen mit Kaviar. Unfähig zu widerstehen, häufte Mac ein bisschen von seinem 
      gefüllten Hummer auf seine Gabel und hielt ihr diese an den Mund. Mit geschlossenen Augen 
      rieb sie sanft die Lippen aneinander, während sie genüsslich seufzte. Und sein Blut begann zu 
      sieden.
    

  
    
      Er war nie einer Frau begegnet, die so genussfähig war. Er konnte es sich genau vorstellen 
      -
       viel zu genau 
      -
       die kleinen Seufzer und das leise Murmeln, das Erwachen ihrer Lust.
    

    
      Jetzt gab sie einen dieser leisen Seufzer von sich. „Es ist wundervoll. Alles ist
      wundervoll."
    

    
      Alles floss durch sie hindurch, durch ihren Kopf und ihren Körper, das weiche Licht, die 
      köstlichen Düfte, der prickelnde Champagner und sein Gesicht. Erst jetzt fiel
      ihr auf, dass sie 
      sich nach vorn gelehnt hatte. „Sie sind so attraktiv. Ich liebe es, ihr Gesicht anzuschauen."
    

    
      Aus dem Mund einer anderen Frau wäre das eine Einladung gewesen. Aus ihrem war es, 
      wie Mac sich ermahnte, eine Mischung aus Weinseligkeit und Naivität. „Woher kommen 
      Sie?"
    

    
      „Aus Kansas." Sie lächelte. „Aber das meinten Sie nicht, stimmts? Ich komme nicht aus 
      feinen Verhältnissen", gestand sie. „Und wenn ich entspannt bin, neige ich dazu, einfach zu 
      sagen, was mir in den Kopf kommt. Normalerweise bin ich in Gesellschaft von Männern 
      nervös. Ich weiß dann nie, was ich sagen soll."
    

    
      Er hob eine Augenbraue. „Ich mache Sie aber offensichtlich nicht nervös. Schade."
    

    
      Sie kicherte und schüttelte den Kopf. „Von Männern wie Ihnen träumen Frauen ihr ganzes 
      Leben. Aber
       Sie machen mich nicht nervös, weil ich weiß, dass Sie mich nicht in dieser 
      Weise betrachten."
    

    
      „Nein?"
    

    
      „Männer denken generell nicht so von mir." Sie gestikulierte mit ihrem Glas, bevor sie 
      einen Schluck trank. „Männer fühlen sich nicht schnell angezogen von Frauen, die körperlich 
      nicht sonderlich attraktiv sind."
    

    
      „Vielleicht haben Sie nicht genau genug hingeschaut. Ich finde Sie körperlich sehr
      anziehend." Er beobachtete, wie sie überrascht blinzelte, während er ein bisschen näher 
      rückte. „Erfrischend und
       hübsch", murmelte er und gab dem Impuls nach, seine Hand an ihren 
      schlanken Hals zu legen. „Sind Sie jetzt nervös?"
    

    
      Sie konnte nur stumm mit dem Kopf nicken. Fast schon spürte sie seinen Mund auf ihren 
      Lippen. Er würde entschlossen sein und heiß und sehr
       erfahren.
    

    
      Mac lächelte. „Wollen Sie Ihr Glück versuchen?" Als sie schluckte, fügte er hinzu: „An 
      den Tischen."
    

    
      „Oh, ja. Ich denke schon."
    

    
      „Was soll ich spielen?" fragte sie ihn, während sie in das lärmende, hell erleuchtete Kasino 
      gingen.
    

    
      „Sie spielen am besten am Fünfertisch", entschied er. „Bis Sie ein bisschen drin sind." Er 
      führte sie zu einem freien Stuhl einem Kartengeber gegenüber, von dem er wusste, dass dieser 
      im Umgang mit Neulingen geduldig und angenehm war. „Mit wie viel wollen Sie
      einsteigen?"
    

    
      „Zwanzig?"
    

    
      „Zwanzigtausend ist ein bisschen viel für einen Anfänger."
    

    
      „Ich meinte Dollar. Zwanzig Dollar."
    

    
      Er musste schmunzeln. „Na schön, wenn Sie glauben, dass die Aufregung nicht zu viel für 
      Sie ist."
    

    
      Als er nach seiner Brieftasche griff, schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich habe selbst etwas 
      bei mir." Sie kramte einen Zwanziger aus ihrer Abendhandtasche. „So kommt es mir mehr 
      wie mein eigenes vor."
    

    
      „Es ist Ihres", erinnerte er sie. „Und bei zwanzig bekomme ich nicht gerade viel davon 
      zurück."
    

    
      „Ich könnte gewinnen." Sie rutschte auf einen Stuhl.
    

    
      „Zwanzig wechseln", verkündete der Geber und schob den Schein in den Schlitz einer 
      durchsichtigen Plastikbox. Darcy stapelte ihre vier Fünf-Dollar-Chips fein säuberlich vor sich 
      auf. „Wo muss ich setzen?"
    

  
    
      „Legen Sie einen Chip auf die Linie dort", erklärte Mac ihr.
    

    
      Die Karten waren rasch verteilt. Sie bekam eine Sechs und eine Acht, und der Geber 
      deckte eine Zehn auf.
    

    
      „Was mache ich jetzt?"
    

    
      „Nehmen Sie noch eine."
    

    
      Sie legte den Kopf schräg und schaute Mac an. „Aber bis jetzt schlage ich ihn, mit einer 
      Zehn wäre ich jedoch drüber, stimmts?"
    

    
      „Die Chancen stehen gut, dass seine umgedrehte Karte höher als zwei ist. Riskieren Sie's."
    

    
      „Oh. Ich nehme noch eine." Sie zog eine Zehn, dann runzelte sie die Stirn. „Ich habe 
      verloren."
    

    
      „Aber Sie haben korrekt verloren", meinte der Kartengeber mit einem Grinsen.
    

    
      Sie verlor noch zwei weitere Male korrekt und schob dann
      mit vor Konzentration
      zusammengezogenen Augenbrauen ihren letzten Chip auf die Linie. Und bekam auf einen 
      Schlag einundzwanzig. „Ich musste nicht mal was dafür tun."
    

    
      Sie zappelte vor Vergnügen auf ihrem Stuhl herum und warf Mac einen entschuldigenden 
      Blick zu. „Ich glaube, ich spiele für eine Weile nicht korrekt, einfach nur um zu sehen, was 
      passiert."
    

    
      Mit einiger
       Überraschung beobachtete er, wie sie entgegen jeder Logik spielte und ihr 
      kleiner Stapel Chips auf zehn anwuchs.
    

    
      Wenn sie zwanzig einsetzt, ist sie bei zweihundert, überlegte Mac. Die Frau war ein
      Naturtalent. Und plötzlich bekam er Angst um sie. Panische Angst, dass ihr in dieser
      Lasterhöhle etwas zustoßen könnte. Er nahm sie bei der I Hand, zog sie von ihrem Stuhl und 
      schob sie vor sich her j den Gang entlang in Richtung Ausgang.
    

    
      „Ja, aber. . ." Sie verstand überhaupt nicht, warum er  j schlagartig so unfreundlich war.
    

    
      „Sie sollten sich schleunigst wieder nach Kansas verkrümeln und sich in Ihrer Bibliothek 
      verstecken."
    

    
      „Ich will aber nicht wieder zurück nach Kansas."
    

    
      Er zerrte sie in den Aufzug und drückte den Knopf für das | Stockwerk, auf dem ihre Suite 
      lag. „Sie bleiben hier", sagte er beschwörend. „Ich muss leider wieder nach unten. Es gibt da 
      ein paar Sachen, um die ich mich kümmern muss."
    

    
      Dann gab er ihr einen leichten Schubs, damit sie aus dem Aufzug in ihre Suite ging, bevor 
      er etwas ganz und gar
       Idiotisches tun konnte. Wie zum Beispiel, sie zu küssen. „Sie ärgern 
      mich", brummte er, als sie ihn verständnislos anstarrte. „Sie fangen wirklich langsam an, mich 
      zu ärgern."
    

    
      Sie fuhren fort, sich anzustarren, bis sich die Aufzugstüren wieder hinter ihm schlossen.
    

  
    
      4. KAPITEL
    

    
      Am nächsten Morgen nahm Darcy ihren Termin in der Bäderabteilung wahr, obwohl sie mit 
      dem Herzen nicht dabei war. Selbst nach einer Reihe von exotischen Prozeduren hob sich ihre 
      Laune nicht.
    

    
      Er wollte, dass sie Las Vegas verließ, und sie wusste wirklich nicht, wo sie hingehen sollte. 
      Außerdem wollte sie wieder spielen, Champagner trinken und sich noch mehr schöne Kleider 
      kaufen.
    

    
      Doch mehr als irgendetwas anderes wollte sie noch ein paar verzauberte Tage mit Mac 
      verbringen. Sie wollte sehen, wie er sie fasziniert anstarrte. Wenn er sie aus diesen
      wundervollen blauen Augen anblickte, hatte sie das Gefühl, dass sie ihn wirklich interessierte. 
      Sie hatte nie mit einem anderem Mann so reden können, wie sie mit ihm redete. Ohne sich 
      unzulänglich und töricht vorzukommen.
    

    
      Aber sie hatte schon viel zu viel von seiner kostbaren Zeit in Anspruch genommen, sie war 
      ihm im Weg. Und das Geld machte auch keinen anderen Menschen aus ihr. Ein elegantes 
      Kleid, ein neuer Haarschnitt -
       es war nur Fassade
      . Darunter war sie noch immer unbeholfen 
      und durchschnittlich.
    

    
      „Es wird Ihnen gefallen."
    

    
      Darcy versuchte, ihre trübsinnige Stimmung abzuschütteln und schaute die Masseurin an.
    

    
      „Glauben Sie, Angie?"
    

    
      „Absolut."
    

    
      Zu Darcys Entsetzen schob Angie das dünne Laken nach
      unten und begann, ihr warmen, 
      braunen Schlamm auf die Brüste zu streichen. „Oh!"
    

    
      „Zu warm?"
    

    
      „Nein, nein." Sie würde nicht rot werden, schwor sie sich. „Wofür ist das denn?"
    

    
      „Um Ihre Brüste unwiderstehlich zu machen."
    

    
      „Die sieht sowieso niemand", erwiderte Darcy trocken,
      und Angie lachte.
    

    
      „He, wir sind hier in Vegas. Sie können jederzeit Glück haben."
    

    
      „Vielleicht haben Sie Recht." Darcy schloss die Augen und ließ sich verwöhnen.
    

    
      Kaum hatte sie mit ihrer neuen unwiderstehlichen Haut ihre Suite betreten, als der Türsummer 
      ertönte. Sie zuckte zusammen. Als sie öffnete und Marc vor sich stehen sah, verschlug es ihr 
      einen Moment lang die Sprache.
    

    
      „Haben Sie eine Minute Zeit für mich?" fragte er und kam herein, als sie lediglich nickte. 
      „Ich muss gleich wieder weg. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass die Presse den Bissen 
      zwischen den Zähnen hat. Das mit der geheimnisvollen Frau scheint ihnen fürs Erste zu 
      gefallen. Doch früher oder später wird etwas durchsickern. Sie müssen darauf vorbereitet 
      sein."
    

    
      „Ich gehe nicht nach Kansas zurück." Das brach so heftig aus ihr heraus, dass es sie beide 
      überraschte.
    

    
      „Das sagten Sie bereits."
    

    
      „Ich habe noch genug von Ihrem Vorschuss übrig, um mir irgendwo anders ein
      Hotelzimmer nehmen zu können."
    

    
      „Und das möchten Sie, weil..."
    

    
      „Weil Sie sagten, dass ich hier nicht sein sollte."
    

    
      „Ich glaube nicht, dass ich das gesagt habe." Aber dann fiel ihm ein, wie aufgewühlt er am 
      Abend zuvor gewesen war. „Jedenfalls habe ich es so nicht gemeint." Ärgerlich über sich 
      selbst fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Darcy ..."
    

    
      „Ich weiß, Sie fühlen sich verantwortlich für mich, aber das müssen Sie nicht. Ich komme 
      sehr gut allein klar. Ich kann auch..."
    

  
    
      Er hob eine Hand, um ihren Redefluss zu stoppen. „Es tut mir Leid. Ich habe mich
       gestern 
      Abend wohl ziemlich danebenbenommen. Aber Sie haben mich plötzlich sehr beunruhigt. Mir 
      wurde klar, dass Sie vor allem auf keinen Fall allein im Kasino umherlaufen sollten."
    

    
      „Sie halten mich für dumm und naiv", empörte sie sich.
    

    
      „Ich halte Sie keineswegs für dumm."
    

    
      Ihre Augen blitzten auf und verwandelten sich in pures Gold. „Dann eben nur naiv. 
      Vielleicht ein bisschen unfähig und ganz bestimmt zu ..." Sie suchte nach einem passenden 
      Wort. „Zu weltfremd, um in dieser großen, bösen Stadt allein zurechtzukommen."
    

    
      „Sie sind es doch, die mit weniger als zehn Dollar in die Stadt kam, stimmts?"
    

    
      „Na und? Immerhin bin ich jetzt hier."
    

    
      „Ein Punkt für Sie", murmelte er und musste sich mächtig Mühe geben, um nicht zu 
      grinsen.
    

    
      „Und Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen, sich um mich zu kümmern. Es gibt 
      absolut keinen Grund, warum Sie sich Sorgen um mich machen sollten."
    

    
      „Ich habe nicht gesagt, dass ich mir Sorgen um Sie mache. Ich habe gesagt, dass Sie mich 
      beunruhigen."
    

    
      „Das ist doch das Gleiche."
    

    
      „Es
       ist etwas völlig anderes."
    

    
      „Wieso denn?"
    

    
      Er musterte sie eingehend. Ihre Wangen hatten Farbe, ihre Augen waren dunkel und 
      glänzend. Er seufzte. „Sie lassen mir wirklich keine Wahl. Sie beunruhigen mich", wieder-
      holte er und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Weil..." Er sah, wie sie ihre Lippen 
      öffnete, kurz bevor er die seinen auf ihren Mund legte.
    

    
      Die Welt kippte aus den Angeln. Sie war hoffnungslos verloren. Sein Mund fühlte sich 
      genauso an, wie sie es sich vorgestellt hatte. Heiß und stark und erfahren. Aber jetzt lag er auf 
      ihrem. Farben erstrahlten und verschwammen dann wieder. Ungeahnte Empfindungen
      breiteten sich in ihrem Körper aus. Sie klammerte sich an ihn, um nicht das Gleichgewicht zu 
      verlieren.
    

    
      Er konnte den Druck ihrer Finger durch sein Jackett spüren, ein Signal ihrer Ängstlichkeit, 
      obwohl sie ihm verlangend die Lippen öffnete. Ihre Nervosität und Hingabe -
       eine gefährliche 
      Mischung -
       bewirkten, dass in ihm der Wunsch nach mehr erwachte. Nach viel mehr, als er 
      erwartet hatte.
    

    
      Die Flammen, die er entfacht hatte, rasten durch ihn hindurch wie eine Feuersbrunst und 
      verlangten danach, gelöscht zu werden. Sie war erregt. Und er auch. Wie unschuldig auch 
      immer, war sie doch kein Kind mehr. Und er wollte sie. Begehrte sie.
    

    
      Ihre Augen blieben geschlossen, als er den Kuss beendete. Er beobachtete, wie sie sich mit 
      der Zunge über ihre schön geschwungene Oberlippe fuhr. Dann begannen ihre Lider zu
      flattern.
    

    
      Ihre Augen waren dunkel und verhangen, als sie ihn jetzt ansah. Ihre Wangen glühten. Er 
      sah,
       wie sie schluckte. „Warum ..." Sie rang zu sehr nach Atem, um ruhig sprechen zu
      können. „Warum haben Sie das getan?"
    

    
      Sei behutsam mit ihr, ermahnte er sich. „Weil ich es wollte. Schlimm?"
    

    
      „Nein", antwortete sie nach einer Weile mit feierlichem Ernst. „Ich
       glaube nicht."
    

    
      „Gut. Weil ich nämlich noch nicht fertig bin." Er legte seine Arme wieder um sie und zog 
      sie an sich. Ihre natürliche Art erregte ihn zutiefst, aber er durfte nicht vergessen, dass sie 
      bestimmt noch unschuldig war. Er musste sich beherrschen.
    

    
      „Darcy, du bist eine gefährliche Frau", flüsterte er und legte seine Stirn an ihre.
    

    
      Sie riss die Augen auf. „Ich?"
    

    
      „Tödlich", murmelte er. Dann trat er einen Schritt zurück, ließ aber seine Hände auf ihren 
      Schultern. „Hast du je einen Liebhaber gehabt?"
    

    
      Sie blinzelte, dann senkte sie den Blick. „Nicht direkt, aber ich weiß, was Sex ist."
    

  
    
      Nein, dachte er, das weißt du nicht. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er mit ihr 
      anstellen wollte. Wenn sie es
      wüsste, würde sie höchstwahrscheinlich davonrennen. „Du
      kennst mich nicht, Darcy. Und auch die Spielregeln kennst du nicht."
    

    
      „Ich bin lernfähig", sagte sie versuchsweise.
    

    
      „Manche Dinge sollte man besser nicht lernen." Er drückte leicht ihre Schultern, als das 
      Telefon zu läuten begann. „Geh ran."
    

    
      Sie drehte sich auf dem Absatz um, ging zum Schreibtisch und griff nach dem Hörer. „Ja? 
      Hallo?"
    

    
      „Wer ist da?"
    

    
      Die Frage war in so einem Befehlston gestellt, dass sie wie aus der Pistole geschossen 
      antwortete. „Hier ist Darcy Wallace."
    

    
      „Wallace? Wallace? Stammen Sie womöglich von William Wallace ab, dem schottischen 
      Volkshelden?"
    

    
      „Ahm ... ja ..." Verwirrt fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Er war ein Vorfahre 
      meines Vaters."
    

    
      „Gutes Blut. Hervorragende Erbmasse. Sie können stolz auf ihr Erbe sein. Darcy, so heißen 
      Sie doch, nicht wahr? Und sind Sie verheiratet, Darcy Wallace?"
    

    
      „Nein, bin ich nicht. Ich ..." Sie zügelte ihre Auskunftsbereitschaft. „Entschuldigung, wer 
      spricht da eigentlich?"
    

    
      „Hier ist Daniel MacGregor, und ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Man hat 
      mir gesagt, dass ich meinen Enkel bei Ihnen finden kann."
    

    
      „Ja, er ist hier. Ahm . . . möchten Sie mit ihm sprechen?"
    

    
      „Das wäre nett. Sie haben eine hübsche, klare Stimme. Wie alt sind Sie denn?"
    

    
      „Dreiundzwanzig."
    

    
      „Ich wette, Sie sind ein sehr gesundes Mädchen."
    

    
      Fassungslos nickte sie. „Ja, ich bin gesund." Sie blinzelte Mac nur verwirrt an, als der ihr 
      den Hörer aus der Hand riss.
    

    
      „Was soll dieses Verhör, Grandpa?"
    

    
      „Ah, da bist du ja. Du solltest dir ab und zu mal die Mühe machen, dich bei deiner 
      Großmutter zu melden. Sie fühlt sich sträflich vernachlässigt."
    

    
      Es war ein alter Trick, und Mac seufzte auf. „Ich habe dich und Grandma erst vor einer 
      Woche angerufen."
    

    
      „In unserem Alter ist eine Woche ein ganzes Leben, Junge."
    

    
      „Unsinn." Gegen seinen
       Willen musste Mac lächeln. „Ihr beide lebt ewig."
    

    
      „Das ist der Plan. So, ich habe von deiner Mutter gehört, dass du 1,8 Millionen verloren 
      hast."
    

    
      Mac warf Darcy einen Blick zu. „Mal gewinnt man, mal verliert man."
    

    
      „Sehr wahr. Und war das eben das Mädelchen, das dich um diese hübsche Sümmchen 
      erleichtert hat?"
    

    
      „Ja."
    

    
      „Eine Wallace. Gute, klare Stimme, beste Manieren. Sieht sie auch noch gut aus?"
    

    
      „Nicht schlecht, wenn man über den Buckel und den Silberblick hinwegsieht."
    

    
      „Dann ist sie also hübsch." Daniel lachte dröhnend. „Behalt sie im Auge, ja?"
    

    
      Mac musterte Darcy, die ans Fenster getreten war. Ihr Haar glänzte in der Sonne. Die 
      Hände hielt sie gefaltet vor sich. Sie sah bezaubernd aus.
    

    
      „Nein", sagte er schließlich entschieden. „Das tue ich nicht."
    

    
      „Und warum nicht? Hast du vor, dein Leben als Single zu beschließen? Ein Mann in 
      deinem Alter braucht eine Frau. Du solltest wirklich langsam daran denken, eine Familie zu 
      gründen."
    

    
      „Aber es macht mir doch so viel Spaß, die Showgirls alle durchzuprobieren, Grandpa", 
      entgegnete er.
    

  
    
      Daraufhin herrschte kurze Zeit Schweigen. Dann ertönte ein röhrendes Lachen. „Du hattest 
      schon immer eine Riesenklappe. Du fehlst mir, Robbie."
    

    
      Daniel war der Einzige, der Mac je bei seinem Namen aus der Kindheit nannte -
       und er tat 
      es selten. „Du fehlst mir auch. Ihr fehlt mir alle", sagte er sanft.
    

    
      „Nun, wenn du es irgendwann mal schaffen würdest, dich von diesen Showgirls
      loszureißen, könntest du deine arme alte Großmutter besuchen."
    

    
      „Sag ihr, dass ich sie lieb habe."
    

    
      „Das werde ich tun, obwohl sie es vorziehen würde, wenn du es ihr selber sagst. Gib mir 
      noch mal das Mädelchen."
    

    
      „Nein."
    

    
      „Kein Respekt", brummte Daniel. „Ich hätte dir als Junge richtig den Hintern versohlen 
      sollen."
    

    
      „Zu spät." Mac grinste. „Benimm dich, Grandpa. Ich melde
       mich bald wieder."
    

    
      „Na, da bin ich ja gespannt."
    

    
      Mac blieb sitzen, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. „Ich entschuldige mich vielmals 
      für das MacGregorsche Verhör."
    

    
      „Schon gut." Darcy blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und schaute auf die
      sonnenbeschienenen Wolkenkratzer hinaus. „Er klingt Furcht einflößend."
    

    
      „Harte Schale, weicher Kern."
    

    
      „Hmm." Es war nicht ihre Absicht gewesen zu lauschen, aber wie hätte sie überhören 
      können, was Mac gesagt hatte? Der liebevolle Unterton in seiner Stimme hatte sie gerührt. 
      Und seine Worte hatten bewirkt, dass sie wieder einen klaren Kopf bekommen hatte.
    

    
      Showgirls. Natürlich zogen ihn die langen Beine und die schönen Körper an. Er hatte sie 
      nur aus Neugierde geküsste, vermutete sie. Aber dafür, dass er all diese in ihr
       schlum
      mernden 
      Gefühle geweckt hatte, ohne die sie bis jetzt sehr zufrieden gelebt hatte, sollte er in der Hölle 
      schmoren.
    

    
      „Bist du jetzt ärgerlich?"
    

    
      „Nein, ich bin irritiert, aber nicht ärgerlich. Was war denn eigentlich der Grund deines 
      Kommens?" wechselte sie dann kühl das Thema.
    

    
      Jetzt stand Mac auf. „Der Grund war die Presse. Ich weiß, du möchtest nicht, dass dein 
      Name durchsickert. Bis jetzt kann ich sie dir noch vom Hals halten, aber es ist absehbar, dass 
      irgendwann etwas durchsickert, Darcy."
    

    
      „Bestimmt hältst du mich für einen Feigling, weüich nicht möchte, dass Gerald erfährt, wo 
      ich mich aufhalte."
    

    
      „Er kann dir nicht weh tun, Darcy."
    

    
      „Natürlich kann er das." Sie seufzte müde. „Worte verletzen. Man bekommt blaue Flecken 
      auf der Seele. Ich würde
      lieber eine Ohrfeige in Kauf nehmen, statt mit Worten verletzt zu 
      werden." Dann schüttelte sie den Kopf. „Nun, was geschehen ist, ist geschehen. Wie lange, 
      glaubst du, dauert es noch, bis mein Name bekannt wird?"
    

    
      „Einen Tag oder zwei."
    

    
      „Dann sollte ich das Beste draus machen. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. 
      Bestimmt hast du zu tun. Ich möchte dich nicht länger aufhalten."
    

    
      „Wirfst du mich raus?"
    

    
      „Ich brauche keinen Babysitter."
    

    
      „Na schön." An der Tür blieb er stehen und drehte sich um. „Ich wollte dich noch einmal 
      küssen. Aber dann dachte ich mir, dass es vielleicht für dich nicht gut sein könnte, und für 
      mich auch nicht."
    

    
      Ihr Herz kam ins Stolpern. „Vielleicht habe ich es ja satt, mir zu überlegen, was gut für 
      mich ist, und will einfach nur spielen."
    

    
      In seinen Augen flackerte irgendetwas auf, das sie erschauern ließ. „Hohes Risiko,
      schlechte Gewinnchancen. Zu riskant für einen Anfänger, Darcy aus Kansas. Die erste
    

  
    
      Spielregel lautet, dass man nie etwas aufs Spiel setzen darf, was man sich nicht leisten
       kann 
      zu verlieren."
    

    
      „Warum sollte ich verlieren?" sagte sie leise, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.
    

    
      Sie blieb den Rest des Tages für sich und schrieb eifrig an ihrem Manuskript. Die Werkstatt, 
      die ihr Auto abgeschleppt hatte, rief an, um ihr
       zu sagen, dass es repariert war. Spon
      tan fragte 
      sie den Mechaniker, ob er jemanden kannte, der vielleicht Interesse daran hätte. Sie war fertig 
      damit, ebenso wie mit allem anderen -
       mit Ausnahme ihres Notizbuchs 
      -, was sie aus Trader's 
      Corner mitgebracht
       hatte.
    

    
      Als der Mechaniker ihr einen Tausender anbot, nahm sie ohne zu zögern an und machte 
      sich dann zu Fuß auf den Weg in die Werkstatt, um den Kaufvertrag zu unterschreiben.
    

    
      Bei Darcys Rückkehr stand auf ihrem Schreibtisch ein hübsches kleines Notebook,
       dem 
      ein kurzes Schreiben beigefügt war, aus dem hervorging, dass das Hotel es ihr für
      die Dauer 
      ihres Aufenthalts zur Verfügung stellte. Aufgeregt untersuchte Darcy den kleinen Computer 
      und experimentierte damit herum. Dann setzte sie sich hin, um ihre handschriftlichen Notizen 
      einzugeben.
    

    
      Sie vergaß das Abendessen und arbeitete bis in den späten Abend hinein. Irgendwann 
      jedoch verschwamm ihr alles vor den Augen, und sie merkte, dass ihr Magen knurrte. Es war 
      eine große Versuchung, nach dem Telefonhörer
       zu greifen und sich etwas aufs Zimmer zu 
      bestellen. Sich zu verstecken.
    

    
      Statt dessen aber griff sie nach ihrer Handtasche und straffte die Schultern. Sie würde 
      ausgehen, beschloss sie. Erst wollte sie etwas essen, und dann würde sie spielen gehen.
    

    
      An den 
      Tischen drängten sich die Menschen, und die Luft war stickig von dem vielen 
      Rauch und Parfüm, als sie das Kasino betrat. Sie wollte beobachten, Menschen und Si-
      tuationen studieren. Man muss sich seine Gewinnchancen ausrechnen, hatte Mac gesagt. Die 
      Spielregeln lernen. Genau das würde sie jetzt tun.
    

    
      Sie schlenderte durch den Saal und blieb lange genug an einem Black-Jack-Tisch stehen, 
      um zu sehen, wie ein hemdsärmliger Mann mit einer dünnen Zigarre zwischen den Zähnen 
      fünftausend Dollar verlor, ohne mit der Wimper zu zucken.
    

    
      Erstaunlich.
    

    
      Sie schaute zu, wie sich das Rouletterad drehte, wie die kleine silberne Kugel neckisch 
      hüpfte. Sah Chips-Stapel kommen und gehen. Gerade oder Ungerade. Schwarz oder Rot.
    

    
      Faszinierend.
    

    
      Im Hintergrund ertönte das nie endende Piepsen, Kreischen und Klappern der Automaten. 
      Blinkende Lämpchen winkten. Jackpot.
    

    
      Es sieht aus, als macht es Spaß, dachte sie. Einfach und unkompliziert und ein
      hervorragender Ort, um einen Anfang zu machen. Sie ging die Automatenreihe entlang, bis 
      sie an einen freien Automaten kam, dann setzte sie sich auf den
      Stuhl. Nachdem sie die 
      Bedienungsanleitung gelesen hatte, schob sie einen Zwanziger in den Schlitz. Dann drückte 
      sie auf den Knopf und strahlte, als ihre Karten ausgeteilt wurden.
    

    
      Mac beobachtete sie in seinem Büro auf dem Monitor. Er konnte nur den Kopf schütteln. 
      Sie spielte katastrophal schlecht, nur mit einer Hand. Wenn sie gewinnen wollte, musste sie 
      einen Vierer spielen. Und jetzt behielt sie auch noch ihre beiden Könige, anstatt auf Straight 
      Flush zu spielen.
    

    
      Nun, er würde sie im Auge behalten und dafür sorgen, dass sie nicht mehr als ein paar 
      Hunderter verlor.
    

    
      Er schaute zur Tür, weil es klopfte. Dann lächelte er erfreut, als seine Mutter den Kopf 
      hereinsteckte. „Hallo, Hübscher."
    

    
      „Hallo, schöne Frau." Ergab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich habe dich erst in ein oder 
      zwei Tagen erwartet."
    

  
    
      „Wir waren früher fertig." Sie umrahmte sein Gesicht mit den Händen und lächelte ihn an. 
      „Und ich wollte meinen Sohn sehen."
    

    
      „Wo ist Dad?"
    

    
      „Er wird gleich hier sein."
    

    
      Mac lachte und küsste sie noch einmal. „Geschieht ihm recht. Komm, setz dich. Ich hole 
      dir etwas zu trinken."
    

    
      „Ich hätte gern ein Glas Wein. Es war ein langer Tag." Serena ließ sich in einem der 
      Ledersessel nieder. „Ich habe heute Morgen mit Caine gesprochen. Er hat mir erzählt, dass er 
      die Papiere für diese Frau, die den großen Automaten leergeräumt hat, fertig hat. Die Presse 
      ist voll mit Geschichten über Madam X", fügte sie hinzu.
    

    
      Mit einem kurzen Auflachen goss Mac seiner Mutter ein Glas ihres Lieblingsweins ein. 
      „Ich kann mir keine Bezeichnung vorstellen, die weniger auf sie passen würde."
    

    
      „Wirklich. Wie ist sie denn?"
    

    
      „Bilde dir selbst ein Urteil." Er deutete auf den Monitor. „Die kleine Blonde in der blauen 
      Bluse an dem Pokerautomaten. "
    

    
      Serena beugte sich vor und nahm einen Schluck von ihrem Weißwein, während sie auf den 
      Monitor schaute. Sie zog die Stirn kraus, als Darcy zwei Achter behielt und den besten Teil 
      eines Flushs wegwarf. „Eine große Spielerin ist sie ja wohl nicht, was?"
    

    
      „Absolut grün."
    

    
      Serenas Spielerherz erwärmte sich, als Darcy noch zwei Achten zog. „Ein Glückskind. 
      Und hübsch ist sie auch. Stimmt es, dass sie völlig abgebrannt war, als sie hier reinkam?"
    

    
      „Bis auf ihren letzten Dollar."
    

    
      „Na, dann hat sie ja wirklich Glück
       gehabt." Serena hob ihr Glas und prostete dem Monitor 
      zu. „Ich freue mich darauf, sie kennen zu lernen. Oh, gut, jetzt gibt ihr irgendwer ein bisschen 
      Nachhilfeunterricht."
    

    
      „Was?" Mac warf einen alarmierten Blick auf den Monitor und sah, wie ein Mann sich auf 
      dem Stuhl neben ihr niederließ. Er sah das schnelle, flirtende Grinsen, sah, wie seine Hand 
      flüchtig Darcys Schulter streifte. Und Darcys großäugiges aufmerksames Lächeln. „Mistkerl!"
    

    
      Mac war schon halb bei der Tür, bevor Serena aufspringen konnte. „Mac?"
    

    
      „Ich muss runter."
    

    
      „Aber warum . . ."
    

    
      Als ihr Sohn davonstürmte, beschloss Serena, dass es nur einen Weg gab herauszufinden, 
      warum. Sie stellte ihr Glas ab und eilte hinter ihm her.
    

  
    
      5. KAPITEL
    

    
      Wie nett und freundlich die Leute hier alle sind, fand
       Darcy. Und so hilfsbereit, dachte sie, 
      während sie den attraktiven Mann, der sich neben sie gesetzt hatte, anlächelte.
    

    
      Er hieß Jake und kam aus Dallas, was sie, wie er sagte, praktisch zu Nachbarn machte.
    

    
      „Ich kenne mich mit diesem Spiel überhaupt nicht aus", vertraute sie ihm an, und seine 
      himmelblauen Augen strahlten sie an.
    

    
      „Als ob ich es gerochen hätte, Süße. Wenn man alles rausholen will, muss man für jede 
      Hand den Maximaleinsatz machen."
    

    
      „Gut." Darcy drückte gehorsam den Guthabenknopf, dann ließ sie sich Karten geben. „Ich 
      habe zwei Dreier, die behalte ich."
    

    
      „Na ja, das kann man machen." Jake legte eine Hand über die ihre, bevor sie den Knopf 
      drücken konnte, mit dem sie dem Automaten zu verstehen gab, dass sie die Karten behalten 
      wollte. „Aber Sie sind doch auf den Royal Straight Flush aus, oder? Das ist der Hauptgewinn. 
      Sie haben ein As, eine Dame und den Herzbuben. Mit zwei Dreiern gewinnen Sie nichts. 
      Selbst mit dreien wären Sie einfach nur weiter im Spiel."
    

    
      Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Dann soll ich die Dreier also wegwerfen?"
    

    
      „Wenn Sie schon spielen, sollten Sie auch richtig spielen."
    

    
      „Stimmt." Sie runzelte die Augenbrauen und warf die
      Dreier weg. Sie bekam dafür ein As 
      und eine Fünf. „Oh je, das nützt mir gar nichts." Sie erinnerte sich daran, was der Kartengeber 
      am Black-Jack-Tisch zu ihr gesagt hatte, und wandte sich mit einem Lächeln zu Jake um. 
      „Aber ich habe korrekt verloren."
    

    
      „Sie sagen es." Sie ist ein niedlicher Knopf, dachte er, zart wie ein Gänseblümchen und 
      leicht abzupflücken, wie
       es scheint. Bezaubert lehnte er sich etwas näher zu ihr hi
      nüber. „Was 
      halten Sie davon, wenn ich Ihnen einen ausgebe und Ihnen dabei erkläre, wie man Poker 
      spielt?"
    

    
      „Die Dame ist schon vergeben." Mac trat hinter Darcy und legte ihr nicht allzu sanft eine
      Hand auf die Schulter.
    

    
      Sie fuhr herum. „Mac?" Er hatte wieder diesen frostigen Blick, der allerdings nicht ihr, 
      sondern ihrem neuen Freund aus Dallas galt. „Ahm . . . das ist Jake. Er bringt mir gerade bei, 
      wie man pokert."
    

    
      „Das sehe ich. Die Lady gehört zu mir."
    

    
      Jake beschloss nach einem kurzen inneren Kampf, klein beizugeben. „Entschuldigung, 
      Kumpel. Ich wusste nicht, dass ich jemandem in die Quere komme." Er stand auf und stiefelte 
      von dannen.
    

    
      „Ich habe es falsch gemacht", begann Darcy. Weiter kam sie nicht.
    

    
      „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich spät abends nicht allein hier herumtreiben sollst?"
    

    
      „Das ist doch albern. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich den ganzen Abend in 
      meinem Zimmer sitze. Ich war doch nur ..."
    

    
      „Ganz genau. Du sitzt zehn Minuten an einem Automaten, und schon wirst du angemacht."
    

    
      „Er hat mich nicht angemacht. Er hat mir nur erklärt, wie man spielt."
    

    
      „Hör auf, mich zu beschimpfen", verlangte Darcy aufgebracht.
    

    
      Er zog sie vom Stuhl. „Dieser Cowboy wollte dir doch nicht aus purer Großzügigkeit einen 
      Drink spendieren. Der wollte dich betrunken machen, und glaub mir, das wäre ihm bei dir 
      nicht schwer gefallen."
    

    
      „Und selbst wenn, geht das nur mich allein etwas an", erwiderte sie trotzig.
    

    
      „Irrtum. Es ist mein Kasino, also geht es mich auch etwas an."
    

    
      Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. „Lass mich sofort los. 
      Das brauche ich nicht. Wenn ich einen Mann wollte, der mich herumkommandiert, hätte ich 
      gleich in Kansas bleiben können."
    

    
      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du bist aber nicht mehr in Kansas."
    

  
    
      „Mac?" Serena, die genug gesehen hatte, kam einen Schritt näher und setzte ein
      strahlendes Lächeln auf. „Möchtest du mich nicht vorstellen?"
    

    
      Er wandte den Kopf und starrte seine Mutter an. Er hatte sie völlig vergessen.
    

    
      „Natürlich. Serena MacGregor Blade, Darcy Wallace. Darcy, meine Mutter."
    

    
      „Oh." Längst nicht so geschickt wie Mac versuchte Darcy zu überspielen, wie peinlich ihr 
      die Situation war. „Mrs. Blade. Wie geht es Ihnen?"
    

    
      „Ich freue mich ja so, Sie kennen zu lernen. Ich habe Mac Ihretwegen schon ein Loch in 
      den Bauch gefragt." Noch immer lächelnd, legte sie Darcy einen Arm um die Schultern. 
      „Aber jetzt kann ich Sie ja selbst fragen. Wir nehmen einen Drink, Mac", fügte sie hinzu, 
      während sie Darcy mit sich zog. „Wir sind in der Silverlounge. Sag deinem Vater Bescheid, 
      wo ich bin, ja?" bat sie ihren Sohn.
    

    
      In einer ruhigen Ecke der Cocktaillounge mit glänzenden Silbertischen und tiefschwarzen 
      Polstersesseln fuhr Darcy mit den Fingern nervös über den Stiel ihres Weinglases. Sie wagte 
      nicht, davon zu trinken.
    

    
      „Mrs. Blade, es tut mir schrecklich Leid."
    

    
      „Wirklich?" Serena lehnte sich entspannt zurück und musterte die junge Frau, die ihr 
      gegenüber saß. Aus der Nähe sah sie noch hübscher aus. Große unschuldige Augen, ein 
      Puppenmund, nervöse Hände.
    

    
      Nicht der Typ, den ihr Sohn überhaupt anschaute. Sie
      wusste, dass er normalerweise große, 
      schlanke Frauen bevorzugte. Sie kannte ihn außerdem gut genug, um zu wissen, i dass er ganz 
      bestimmt selten, äußerst selten wegen einer Frau die Fassung verloren hatte.
    

    
      „Mac hatte mich gebeten, heute Abend nicht allein ins Kasino zu gehen."
    

    
      Serena hob eine Augenbraue. „Ich wüsste nicht, was er für ein Recht dazu hätte."
    

    
      „Nein, schon . . . aber ... Er fühlt sich verantwortlich für mich."
    

    
      Sie sagte es in einem so traurig bedrückten Ton, dass Serena sich ein Lachen verkneifen 
      musste. Ihr schwante, dass ihr Sohn ein bisschen mehr als nur diese Verantwortung fühlte. „Er 
      ist ein sehr verantwortungsbewusster Mensch. Aber jetzt müssen Sie mir alles erzählen." Sie 
      lehnte sich vertraulich vor. „Ich möchte die ganze Geschichte hören, von Anfang an."
    

    
      „Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll."
    

    
      „Oh, am Anfang."
    

    
      „Also." Darcy betrachtete ihr Weinglas, dann riskierte sie doch einen Schluck. „Es
       kam 
      alles nur, weil ich Gerald nicht heiraten wollte."
    

    
      „Wirklich?" Erfreut rückte Serena näher. „Und wer ist Gerald?"
    

    
      Eine Stunde später war Serena von Darcy vollends verzaubert und spürte, dass sich
      mütterliche Gefühle in ihr regten. Sie beschloss, ihre Stippvisite um ein paar Tage zu
      verlängern. „Ich finde Sie ungeheuer mutig."
    

    
      „Ich komme mir gar nicht mutig vor, Mrs. Blade ..."
    

    
      „Nennen Sie mich Serena", fiel Macs Mutter ihr ins Wort. „Vor allem, weil ich vorhabe, 
      ihnen einen unerbetenen Rat zu geben."
    

    
      „Ich weiß jeden Rat zu schätzen."
    

    
      „Verändern Sie nichts." Jetzt drückte Serena Darcys Hand. „Mac wird damit schon
      klarkommen, das verspreche ich Ihnen. Sie sind genau auf dem richtigen Weg."
    

    
      „Ich fühle mich von ihm angezogen." Darcy zuckte zusammen, dann schaute sie peinlich 
      berührt in ihr leeres Glas. „Ich hätte den Wein nicht trinken sollen. Ich hätte das nicht sagen 
      sollen. Sie sind schließlich seine Mutter. Ich meine ..." Sie brach ab und hob den Blick, dann 
      weiteten sich ihre Augen. „Oh." Sie starrte den Mann an, der an ihren Tisch getreten war. „Sie 
      sind der Kriegerhäuptling."
    

    
      Justin Blade setzte sich neben seine Frau auf das Sofa. „Sie müssen Darcy sein."
    

    
      „Er sieht Ihnen so ähnlich. Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht anstarren."
    

  
    
      „An dem Tag, an dem es mir etwas ausmacht, von einer hübschen jungen Frau angestarrt 
      zu werden, hört das Leben für mich auf, lebenswert zu sein."
    

    
      Justin legte seiner Frau einen Arm um die Schultern. Er war ein großer, schlanker Mann 
      mit schwarzen, von silbrigweißen
       Strähnen durchzogenem Haar und durchdringend grünen 
      Augen.
    

    
      „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Gewinn, Darcy. Haben Sie schon irgendwelche Pläne 
      für Ihre Zukunft? Noch andere, als uns die Chance zu geben, Ihnen das Geld wieder
      abzuknöpfen, meine ich."
    

    
      Jetzt
       breitete sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lä
      cheln aus. „Oh, ein bisschen Geld 
      habe ich immerhin schon dagelassen ... in den Boutiquen und Salons."
    

    
      „Endlich mal eine Frau, die mir aus der Seele spricht", erklärte Serena. „Wir haben
      wundervolle Geschäfte hier."
    

    
      „Möchten die Damen noch ein Gläschen?" Noch während er fragte, gab Justin der
      Kellnerin ein Zeichen.
    

    
      „Für mich nicht, danke. Ich sollte nach oben gehen. Ich wollte mich morgen eigentlich 
      nach einem neuen Auto umsehen."
    

    
      „Möchten Sie, dass ich Sie begleite?"
    

    
      „Gern, wenn Sie Lust haben." Darcy lächelte Serena zögernd an, während sie sich erhob.
    

    
      „Es würde mir einen Riesenspaß machen. Rufen Sie einfach in meinem Zimmer an, wenn 
      Sie aufbrechen möchten."
    

    
      „Ja, gut. Es hat mich gefreut, Sie beide kennen
       zu lernen. Gute Nacht."
    

    
      Justin wartete, bis Darcy außer Hörweite war, dann schaute er seine Frau fragend an. „Was 
      geht dir im Kopf herum, Serena?"
    

    
      „Unser Erstgeborener hat fast einen Cowboy zusammengeschlagen, weil der sich erlaubt 
      hat, ein bisschen mit unserer Prinzessin aus Kansas zu flirten. Ich glaube, es hat ihn ernsthaft 
      erwischt."
    

    
      „Erwischt?" Bei dem Wort musste Justin lachen. „Erklär mir, was du mit ,ernsthaft' 
      meinst."
    

    
      „Justin." Sie streichelte seine Wange. „Er ist fast dreißig. Irgendwann muss es schließlich 
      passieren."
    

    
      „Sie ist nicht sein Typ."
    

    
      „Genau. Sie ist ganz und gar nicht sein Typ. Sie ist perfekt für ihn." Entschlossen sah sie 
      ihren Mann an. „Und wenn nicht, werde ich es in Kürze herausgefunden haben."
    

    
      Normalerweise schlief Mac von drei
       Uhr nachts bis neun Uhr in der Frühe. Während dieser 
      Zeit konnte er das Kasino ruhigen Gewissens der Obhut seiner Angestellten überlassen. Den 
      Vormittag verbrachte er in aller Regel mit dem anfallenden Papierkram, Bestellungen und 
      Personalangelegenheiten.
    

    
      Er hatte die Stelle des Geschäftsführers des „Comanche" mit vierundzwanzig
      übernommen. Sein Vater hatte es im Schweiße seines Angesichts aufgebaut und es in ein glit-
      zerndes Schmuckstück in der Wüste verwandelt. Mac hatte die Verantwortung, seinen Glanz
      zu bewahren, und er nahm seine Verantwortungen stets sehr ernst.
    

    
      „Das erste Halbjahr sieht gut aus." Justin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und reichte 
      Mac einen Computerausdruck. „Der Reingewinn liegt ungefähr um fünf Prozent höher als im 
      letzten Jahr."
    

    
      „Sechs", korrigierte Mac mit einem Grinsen. „Und ein Viertel, um genau zu sein."
    

    
      „Den Kopf für Zahlen hast du von deiner Mutter geerbt."
    

    
      „Ich lebe für Zahlen. Wo ist Mom? Ich dachte, sie wollte an dieser Besprechung
      teilnehmen."
    

    
      „Sie ist mit Darcy unterwegs."
    

    
      Mac ließ die Akte sinken, die er in der Hand hatte. „Mit Darcy?"
    

  
    
      „Die beiden machen einen Einkaufsbummel." Justins Gesicht war so ausdruckslos, als ob 
      er drei Asse auf der Hand hätte. „Fällt schwer, es zu bedauern, dass wir ihr einen
      siebenstelligen Betrag aushändigen müssen. Sie ist hinreißend."
    

    
      „Ja." Mac ertappte sich dabei, dass er mit den Fingern auf dem Aktenordner
      herumtrommelte. „Es kann dem Geschäft außerdem nicht schaden. Die Zimmerbuchungen 
      sind in den letzten Tagen beträchtlich gestiegen. An dem Automaten, an dem sie gewonnen 
      hat, wurde um dreißig Prozent mehr gespielt."
    

    
      „Wenn ihre Geschichte erst richtig bekannt wird und einem dieses hübsche Gesicht auf 
      jeder Zeitung im ganzen Land begegnet, werden sie euch hier zu Tode trampeln."
    

    
      „Ich 
      habe noch drei zusätzliche Sicherheitskräfte eingestellt. Außerdem würde ich gern 
      Janice Hawber zur Oberaufsicht befördern."
    

    
      „Du kennst dein Personal." Justin nahm eine schlanke Zigarre aus seiner Brusttasche. 
      „Wenn wir Glück haben, profitieren wir sogar
      noch an anderen Standorten von dieser 
      Geschichte." Als Mac den Aktenordner aufschlug, wedelte Justin mit der Zigarre und
      produzierte eine Rauchspirale. „Lass uns jetzt damit Schluss machen. Was ist eigentlich mit 
      der langbeinigen Brünetten passiert, die auf Bakkarat und Brandy stand?"
    

    
      „Pamela? Ich habe beschlossen, mich besser aus der Affäre zu ziehen, bevor sie anfängt, zu 
      sehr zu klammern."
    

    
      „Hast du eine andere?" Als Mac seinen Vater erstaunt ansah, grinste Justin. „Ich versuche 
      nur, auf dem Laufenden zu
       bleiben."
    

    
      „Nein, ich bin im Moment solo. Du kannst Grandpa berichten, dass sein ältester Enkel 
      seine Pflicht, sich fortzupflanzen, noch immer vernachlässigt."
    

    
      Die Tür wurde aufgerissen. „Wenn man vom Teufel spricht", brummte Mac in sich hinein, 
      während er sich erhob.
    

    
      Der Große MacGregor stand in der Tür und grinste breit. Seine wallende weiße Mähne 
      umrahmte ein kantiges Gesicht mit leuchtend blauend Augen und einem schneeweißen Bart. 
      Mit seiner mächtigen Hand versetzte er Justin einen Schlag auf den Rücken.
    

    
      „Gib mir eine dieser erbärmlichen Zigarren", dröhnte er und fing dann Mac in einer 
      kräftigen Umarmung ein. „Schenk mir einen Scotch ein, Junge. Wenn man kreuz und quer 
      durchs Land fliegt, bekommt man Durst."
    

    
      „Du hattest schon im Flieger einen Scotch." Caine Mac-Gregor betrat hinter Daniel das 
      Büro. „Du hast ihn der Stewardess aus dem Kreuz geleiert, als ich gerade mal nicht aufgepasst 
      habe."
    

    
      Justin wandte sich an seinen Schwager. „Hat Anna ihn dir aufgehalst?"
    

    
      „Er wollte nicht zu Hause bleiben. Ich soll
       euch viele Grüße bestellen. Schön, euch zu 
      sehen." Caine umarmte Justin und Mac herzlich. „Wo treibt sich Rena herum?"
    

    
      „Einkaufen", berichtete Justin ihm. „Aber sie musste eigentlich bald zurück sein."
    

    
      „Gib mir eine verdammte Zigarre", befahl Daniel mit finsterem Gesicht. „Und wo ist das 
      Mädel, das dir das Fell über die Ohren gezogen hat? Ich möchte sie kennen lernen."
    

    
      Ganz schwindlig vor Aufregung, mit hochroten Wangen und beladen wie ein Packesel betrat 
      Darcy ihre Suite. Serena, die ebenso viele Einkaufstüten und Schachteln schleppte, folgte ihr 
      auf dem Fuß.
    

    
      „Oh, war das ein Spaß." Mit einem Seufzer ließ Serena alles auf den Boden fallen und warf 
      sich in einen Sessel. „Meine Füße bringen mich um."
    

    
      „Ich erinnere mich nicht mal mehr daran, was ich alles gekauft habe."
    

    
      „Ich bin ein entsetzlich schlechter Einfluss."
    

    
      „Sie sind wundervoll." Serena hatte sie von Laden zu Laden geschleppt. „Sie wissen alles 
      über Kleider."
    

    
      „Es ist meine große Liebe. Und jetzt gehen Sie rasch nach oben, und ziehen Sie dieses 
      gelbe
       Sommerkleid an. Ich muss
      es an Ihnen sehen." Sie sprang wieder auf und gab Darcy 
    

  
    
      einen sanften Schubs in Richtung Treppe. „Tun Sie mir den Gefallen, bitte. Ich bestelle uns 
      derweil einen Drink."
    

    
      Schon halb auf der Treppe, blieb Darcy noch einmal stehen und drehte sich um. „Es war 
      einer der schönsten Tage meines Lebens. Obwohl ich nicht glaube, dass ich es über mich 
      bringe, diesen Sportwagen zu kaufen. Er ist so schrecklich unpraktisch."
    

    
      „Darüber machen wir uns später Gedanken."
    

    
      Das Kind verzehrt sich nach
       ein bisschen Aufmerksam
      keit, dachte sie. Es war so leicht zu 
      sehen und so deutlich zwischen den Zeilen herauszuhören gewesen, als Darcy über ihre 
      Kindheit gesprochen hatte. Serena bezweifelte, dass jemals jemand mit ihr einen
      Einkaufsbummel gemacht hatte.
    

    
      Als das Telefon klingelte, rief Darcy von oben: „Oh, könnten Sie vielleicht . . . ich bin 
      noch nicht..."
    

    
      „Ich gehe ran." Serena griff nach dem Hörer. „Ms. Wallace' Suite." Ihre Augen begannen 
      zu glitzern. „Ja, wir sind zurück."
    

    
      Sie hörte zu, was auf der anderen Seite gesagt wurde. „Warum machen wir es nicht hier?" 
      schlug sie dann vor. „Ja, jetzt passt es. Wir sehen uns in einer Minute."
    

    
      Vor sich hinsummend ging Serena zum Fuß der Treppe. „Brauchen Sie Hilfe?"
    

    
      „Nein. Es sind nur so viele Tüten und Schachteln. Ich musste das Kleid erst mal finden."
    

    
      „Lassen Sie sich Zeit. Das war Justin am Telefon. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn 
      wir hier ein bisschen über geschäftliche Dinge reden, oder?"
    

    
      „Nein."
    

    
      „Gut. Ich lasse uns jetzt etwas zu trinken kommen." Champagner, entschied sie.
    

    
      Zehn Minuten später war Darcy gerade auf der Treppe, als die Türen des Aufzugs
      auseinander glitten. Die dunklen, volltönenden Männerstimmen ließen sie wie angewurzelt 
      stehen bleiben.
    

    
      Dann sah sie nur Mac.
    

    
      Serena beobachtete, wie sich die Blicke ihres Sohnes mit Darcys Blicken trafen, sie sah, 
      wie sich beide Augenpaare verdunkelten, als der Moment andauerte. Jetzt war sie sich sicher.
    

    
      „Da ist ja mein Mädchen!" Daniel riss seine Tochter an sich. „Du rufst deine Mutter 
      einfach zu selten an", schalt er 'feie. „Sie verzehrt sich vor Sehnsucht."
    

    
      „Ich verbringe eine Menge Zeit damit, meinen Kindern auf den Wecker zu fallen." Sie 
      küsste ihn auf beide Wangen, dann umarmte sie ihren Bruder. „Wie geht es dir? Wie geht es 
      Diana? Was machen die Kinder?"
    

    
      „Es geht allen gut."
    

    
      „Na, dann wollen wir mal sehen." Daniel lehnte sich auf seinen Stock und musterte die 
      junge Frau, die unbeweglich auf der Treppe stand. „Sie sind ja wirklich nur eine halbe 
      Portion. Kommen Sie nach unten, damit ich Sie besser sehen kann."
    

    
      „Er beißt nur selten." Mac ging zum Fuß der Treppe, wo er stehen blieb und Darcy die 
      Hand entgegenstreckte.
    

    
      „Darcy Wallace. Der große MacGregor."
    

    
      Sie befürchtete, keinen Ton herauszubekommen. „Ich freue mich, Sie' kennen zu lernen, 
      Mr. MacGregor",
       hörte sie sich dann jedoch sagen.
    

    
      Für einen Moment behielt er seine finstere Miene noch bei. „Hübsch wie ein
      Sonnenstrahl", stellte er dann fest, lächelte sie an und tätschelte behutsam ihre Wange. „Und 
      winzig und zart wie eine Fee. Kommen Sie, Kindchen. Setzen Sie sich zu mir, und erzählen 
      Sie mir etwas von sich."
    

    
      „Du kannst sie später verhören. Ich bin Caine MacGregor", mischte sich jemand ein.
    

    
      Sie richtete ihren Blick auf den großen Mann mit den blonden, graumelierten Haaren und 
      den leuchtend blauen Augen. „Oh, Sie müssen Macs Onkel sein."
    

  
    
      „Ja, wir haben miteinander telefoniert." Er nahm ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl 
      etwas abseits. „Möchten Sie, dass ich Ihnen diesen lärmenden Haufen vom Hals halte, 
      während wir uns unterhalten?"
    

    
      „Oh, nein, bitte. Alle hier sind doch Beteiligte."
    

    
      „Na schön." Er setzte sich und öffnete seinen Aktenkoffer. „Ich habe Ihre Geburtsurkunde, 
      Ihren Führerschein und eine Kopie des Polizeiprotokolls über den Diebstahl Ihrer Handtasche 
      von letzter Woche."
    

    
      Sie schaute die
       Papiere an. „Wie haben Sie das alles bloß so schnell geschafft?"
    

    
      „Beziehungen", erwiderte er schlicht. „Ich habe Kopien Ihrer Steuerrückerstattung der 
      letzten zwei Jahre. Hier sind ein paar Formulare, die Sie ausfüllen und unterschreiben
      müssen."
    

    
      „Gut." Sie bemühte sich, nicht hilflos auf den Papierwust zu starren, den er zu Tage 
      förderte. „Wo soll ich anfangen?"
    

    
      „Ich erkläre es Ihnen, wenn wir so weit sind." Er schaute auf. „Habt ihr nichts Besseres zu 
      tun, als zu gaffen?" fragte er seine Familie.
    

    
      „Nein." Daniel suchte sich einen Platz. „Kann ein Mann hier etwas zu trinken bekommen?"
    

    
      „Ich habe Drinks bestellt", beruhigte Serena ihn.
    

    
      Darcy hörte Caine aufmerksam zu und füllte dann ein Formular nach dem anderen aus. Bei 
      der Adresse zögerte sie einen Moment, dann schrieb sie die Anschrift des Hotels in die Spalte.
    

    
      „Ihr Ausweis ist in Arbeit", berichtete Caine ihr. „Wenn Sie ihn erhalten, können Sie Ihre 
      Kreditkarten neu beantragen. Sie haben keine Bankverbindung angegeben."
    

    
      „Eine Bank?"
    

    
      „Der Transfer Ihres
      Gewinns erfolgt bargeldlos. Der Riesenscheck, den Mac Ihnen
      überreichen wird, ist nur ein PR-Gag für die Öffentlichkeit. Möchten Sie, dass Mac es auf Ihr 
      Konto in Kansas einzahlt?"
    

    
      „Nein", wehrte sie hastig ab.
    

    
      „Und wohin soll er es Ihnen dann überweisen,
       Darcy?" drängte Caine behutsam.
    

    
      „Ich weiß nicht. Vielleicht kann es ja auf derselben Bank bleiben. Hier?"
    

    
      „Kein Problem."
    

    
      Sie nickte und setzte ihre Unterschrift unter das letzte Formular. Aus den Augenwinkeln 
      sah sie, dass Mac zur Tür ging, um den Zimmerkellner hereinzulassen. Er sah hinreißend aus.
    

    
      „Sie werden finanziellen Rat brauchen."
    

    
      „Was?" Errötend, weil sie mit ihren Gedanken woanders gewesen war, schaute sie Caine 
      an. „Entschuldigen Sie."
    

    
      „Ab morgen früh werden Sie im Besitz einer großen Geldsumme sein. Sie werden einen 
      Finanzberater brauchen."
    

    
      „Können Sie das nicht machen?"
    

    
      „Ich kann Ihnen ein paar grundlegende Ratschläge und ein paar Tipps für den Anfang 
      geben. Aber danach brauchen Sie jemanden, der genauer Bescheid weiß."
    

    
      „Dafür wäre ich Ihnen
       sehr dankbar."
    

    
      „So, das war's dann auch schon." Er lehnte sich zurück. „Wir eröffnen Ihnen ein Konto, auf 
      das wir das Geld überweisen. Das ist alles."
    

    
      „Einfach so?"
    

    
      „Einfach so."
    

    
      „Ich würde sagen, das schreit danach, begossen zu werden", ließ Serena sich jetzt 
      vernehmen. „Mac, Darling, öffne den Champagner. Darcy, Sie bekommen das erste Glas."
    

    
      „Es ist so nett von Ihnen, von allen von Ihnen, aber ..." Sie fuhr erschrocken zusammen, als 
      der Korken knallte.
    

    
      „Ich habe nie fast zwei Millionen an jemanden verloren, der mir sympathischer war."
      Justin nahm Mac das Glas aus der Hand und brachte es Darcy. „Genießen Sie es."
    

    
      „Danke", hauchte sie verwirrt.
    

  
    
      „Herzlichen Glückwunsch." Caine nahm ihre Hand.
    

    
      Dann prosteten ihr alle zu und redeten durcheinander. Sie wurde
       umarmt und von jedem 
      geküsst. Lediglich Mac blieb zurückhaltend. Er fuhr ihr nur sanft mit der Hand über die 
      Wange.
    

    
      Nach viel Gelächter fing man an, sich über Zeit und Ort eines Essens im Kreise der Familie 
      zu streiten, das sie,
      wie Darcy zu ihrem Erschrecken feststellte, mit größter
      Selbstverständlichkeit einschloss.
    

    
      Ihre Gefühle zerrten an ihr, schnürten ihr den Hals zu und brannten ihr in den Augen.
    

    
      „Entschuldigen Sie mich", brachte sie mühsam heraus, bevor sie die Treppe nach oben 
      rannte und sich im Badezimmer einschloss. Dort drehte sie mit fliegenden Händen alle 
      Wasserhähne auf, so dass das Rauschen des Wassers ihr Schluchzen übertönte.
    

  
    
      6. KAPITEL
    

    
      Als Darcy wieder aus dem Bad kam, war es in der Suite still. Sie wusste nicht, ob sie 
      erleichtert sein oder vor Scham in den Boden versinken sollte, als ihr klar wurde, dass man sie 
      allein gelassen hatte.
    

    
      Sie schaute sich im Schlafzimmer um und ließ ihren Blick über die Schachteln und 
      glänzenden Einkaufstüten gleiten. Am Vernünftigsten würde wohl sein, erst einmal alles 
      wegzuräumen.
    

    
      Sie packte gerade eine neue Bluse aus, als sie Schritte auf der Treppe hörte.
    

    
      „Ist alles in Ordnung mit dir?" Mac stand vor ihr.
    

    
      „Ja. Ich dachte, alle wären weg."
    

    
      „Ich bin geblieben", entgegnete er schlicht.
    

    
      „Es war so unhöflich von mir, einfach wegzulaufen. Ich werde mich entschuldigen
      müssen."
    

    
      „Dafür gibt es keinen Grund."
    

    
      „Natürlich gibt es den. Es war nur, weil plötzlich alles auf mich einzustürmen schien." Sie 
      hängte die Bluse auf einen Bügel und in den Schrank.
    

    
      „Das ist doch verständlich, Darcy. Es ist viel Geld. Es wird dein Leben verändern."
    

    
      „Das Geld?" Sie warf ihm einen Blick zu, dann begannen ihre Hände zu zittern. „Na ja ... 
      ich denke, das Geld ist ein Teil davon."
    

    
      Er legte den Kopf schräg. „Was denn sonst noch?"
    

    
      „Ich bin eine Beobachterin", sagte sie. „Ich kann gut beobachten, und ich tue es gern. 
      Deshalb möchte ich auch schreiben." Sie seufzte. „Ich habe deine Familie beobachtet."
    

    
      „Und was hast du gesehen?" Er sah, dass ihre Augen in Tränen schwammen, und streckte 
      die Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. „Was ist denn, Darcy?"
    

    
      „Sie waren so freundlich zu mir. Ich nehme Geld von ihnen, eine Menge Geld, aber alle 
      stoßen mit Champagner auf mich an und gratulieren mir. Deine Mutter legte den Arm um 
      meine Schultern." Der Gedanke daran ließ ihre Stimme brüchig werden. „Es klingt lächerlich, 
      ich weiß, aber wenn ich mich nicht ganz schnell nach oben verdrückt hätte, wäre ich ihr um 
      den Hals gefallen und hätte wie ein Schlosshund losgeheult."
    

    
      Einsam. Hatte er sie für einsam gehalten? Jetzt verstand er, dass das Wort nicht annähernd 
      beschrieb, was sie empfinden musste. „Na und? Sie hätte gedacht, dass du in den Arm
      genommen werden willst." Er legte seinen Arm um Darcy und spürte, wie sie leise erbebte. 
      „Na mach schon, nimm mich auch in den Arm. Es ist okay."
    

    
      Er zog sie näher an sich heran und legte seine Wange an ihr Haar. Er konnte ihr Zögern 
      spüren, den Kampf der Gefühle, der in ihrem Innern tobte. Dann legte sie ihre Arme um ihn 
      und umschlang ihn fest.
    

    
      „In unserer Familie fasst man sich ständig an", erklärte er. „Du würdest niemanden
      schockieren, wenn du ihm um den Hals fällst."
    

    
      Es fühlte sich so gut an. Sie schloss die Augen. „Es ist mir nur so fremd. Das ist alles. Und 
      du. Besonders du."
    

    
      Sie braucht Zuneigung, erinnerte er sich, als sie ihren kleinen, zarten Körper an ihn
      schmiegte, nicht Lust. Freundschaft, keine Leidenschaft.
    

    
      „Ist es jetzt besser?"
    

    
      „Mmm."
    

    
      Das Kleid hatte dünne Träger, die sich über der glatten Haut ihres Rückens kreuzten. Mit 
      den Fingern tastete er darüber. Sie schmiegte sich an ihn, eine Bewegung, die ihm durch und 
      durch ging.
    

    
      Er vergaß seinen Vorsatz, nur zärtlich zu sein. Sie drängte
      sich an ihn. Sein Kuss verlangte 
      Ergebung, und sie verweigerte sie ihm nicht. Ihr Körper erbebte unter seiner Liebkosung.
    

  
    
      Darcy war ganz schwindelig vor Verlangen. Seine Stärke, die Kraft dieser Arme, die er 
      besitzergreifend um sie geschlungen hatte, erregten sie ungeheuer.
    

    
      Das ist Begehren, dachte sie wild. Jetzt spürte sie es, endlich, endlich. Das hämmernde 
      Herz, der rasende Puls, die t aufsteigende Hitzewelle.
    

    
      Mit den Händen fuhr er über ihren Rücken und die Wölbung ihres Pos. Zwei vor
      Leidenschaft glühende Körper pressten sich aneinander. Er stellte sich vor, wie er in sie
      eindrang, sie ganz ausfüllte und sich in
       ihr bewegte, bis das Verlangen in ihnen explodierte.
    

    
      Er schaute ihr in ihre weit geöffneten Augen, die noch immer verschwollen waren vom 
      Weinen.
    

    
      Er ließ sie so abrupt los, dass sie taumelte. „Du bist so verdammt vertrauensselig." Die 
      Worte trafen sie. „Es
       ist ein Wunder, dass du in unserer Stadt auch nur einen Tag überlebt 
      hast."
    

    
      Er war ihr nahe gekommen, gefährlich nahe. Er war kurz davor gewesen, ihr die Kleider 
      vom Leib zu reißen und sie rücksichtslos zu nehmen. Und sie stand einfach nur da und 
      schaute 
      ihn aus diesen großen Augen an, in denen sich Begehren widerspiegelte und
      -
      schlimmer, viel schlimmer noch -
       Vertrauen.
    

    
      „Du kennst mich nicht, und du kennst das Spiel nicht. Deshalb rate ich dir, spiel nicht 
      gegen das Haus. Renn weg. Nimm das Geld, und renn weg, so schnell du kannst. Kauf dir ein 
      Häuschen mit einem hübschen Zaun, einem Kombi in der Einfahrt und einem netten
      Gärtchen. Meine Welt ist nicht die deine."
    

    
      Sie erschauerte fast unter seinen Worten. Aber sie war trotzig. „Es gefällt mir hier."
    

    
      „Darcy, du weißt ja nicht einmal, wo du bist."
    

    
      „Ich bin bei dir." Und das, so wurde ihr mit erregender Deutlichkeit klar, war genau das, 
      was sie wollte. „Und du kannst mir keine Angst einjagen."
    

    
      „Ach nein? Du wagst es ja nicht mal, irgendeinen Idioten bei dir
       zu Hause wissen zu 
      lassen, wo du bist. Und du glaubst, mit einem erfahrenen Zocker mithalten zu können?" Mit 
      einem kurzen Auflachen ließ er sie los und wandte sich zum Gehen. „Niemals."
    

    
      Seine Worte waren wie eine schallende Ohrfeige. Sie zuckte zusammen, hatte sich jedoch 
      sofort wieder im Griff. „Du hast Recht."
    

    
      Er blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich noch einmal um. Er wünschte sich 
      sehnlichst, sie in den Arm zu nehmen und festzuhalten. Aber nicht nur, weil sie es brauchte, 
      sonder weil er es brauchte!
    

    
      „Du hast völlig Recht. Wie machen wir es?" sagte sie unvermittelt.
    

    
      „Wie bitte? Was?"
    

    
      „Wie informieren wir die Presse?"
    

    
      „Darcy, es gibt keinen Grund, irgendetwas zu überstürzen."
    

    
      „Worauf sollte ich noch warten? Du hast selbst gesagt, dass es früher oder später ohnehin 
      durchsickert. Es ist mir lieber, ich habe es selbst in der Hand. Ich mag vielleicht kein
      erfahrener Zocker sein, Mac, aber ich bin bereit, mit den Karten, die ich bekommen habe, zu 
      spielen."
    

    
      Sie drehte sich um und ging zum Telefon. „Willst du die Presse anrufen, oder soll ich es 
      tun?"
    

    
      Ohne etwas zu sagen, kam er zu ihr, nahm ihr den Hörer aus der Hand und wählte.
    

    
      „Hier ist Blade. Ich möchte Sie bitten, eine Pressekonferenz einzuberufen. Wir nehmen die 
      Nevada Suite. In einer Stunde."
    

    
      „Ich habe sie gedrängt." Mac stand, die Hände in den Hosentaschen, hinten im
      Personaleingang der Nevada Suite und beobachtete, wie Caine die entschlossene Darcy für 
      die Pressekonferenz instruierte.
    

    
      „Du hast ihr eine Atempause verschafft", beruhigte Serena ihn. „Wenn du nicht gewesen 
      wärst, hätte sich die Meute schon vor Tagen auf sie gestürzt."
    

  
    
      „Sie ist noch nicht so weit."
    

    
      „Ich denke, du unterschätzt sie."
    

    
      „Du hast sie nicht vor einer Stunde gesehen."
    

    
      „Nein." Und obwohl Serena sich fragte, was zwischen ihrem Sohn und Darcy vorgefallen 
      sein mochte, beharrte sie auf ihrer Meinung. „Aber ich sehe sie jetzt. Und ich sage dir, sie ist 
      bereit."
    

    
      Darcy war zwar ein bisschen blass, wirkte aber gefasst.
    

    
      „Sie wird über sich selbst überrascht sein", murmelte Serena. Und du auch, fügte sie in 
      Gedanken hinzu. „Caine wird ihr ein bisschen unter die Arme greifen . . . Und wir sind alle zu 
      ihrer Verstärkung da."
    

    
      Jetzt kam Justin herein, nickte seinem Sohn zu und legte seiner Frau leicht eine Hand auf 
      die Schulter. „Wir sind
       so weit. Die Leute werden langsam unruhig. Soll ich ein paar 
      einführende Worte sagen?"
    

    
      „Ich mache das." Mac beobachtete, wie seine Mutter ihre Hand auf die seines Vaters legte. 
      Ihr liebevoller Umgang miteinander wirkte so selbstverständlich, dass es ihm noch nie
      aufgefallen war. „Ich glaube, ich weiß gar nicht, was ich an euch habe." Er sah sie dankbar an.
    

    
      Serena zwinkerte ihrem Sohn zu. „Lass uns den Großen MacGregor ein bisschen ablenken, 
      damit er Darcy nicht womöglich noch auf den Wecker fällt."
    

    
      Darcy hatte Angst. Nur ihr Stolz nagelte sie an ihrem Platz fest, auch wenn sie am liebsten 
      da vongerannt wäre.
    

    
      Ihr Herz trommelte wild, als Mac auf sie zukam.
    

    
      „Alles klar?"
    

    
      „Ja." Sie schluckte.
    

    
      „Ich gehe jetzt rein und gebe ihnen einen kurzen Über-
    

    
      » blick. Dann
       kommst du und beantwortest ein paar Fragen. Das ist alles." „Das Mädchen 
      ist nicht blöd", bellte Daniel. „Sie kann für sich selbst sprechen. Habe ich Recht, Kindchen?"
    

    
      Die leuchtend blauen Augen erwarteten Selbstvertrauen. „Wir werden es gleich wissen." 
      Sie straffte die Schultern und ging zur Seitentür, um in den Saal zu spähen. „Ach, du meine 
      Güte, so viele Leute."
    

    
      „Beantworte keine Frage, die du nicht beantworten willst", sagte Mac kurz angebunden. 
      Dann ging er nach draußen.
    

    
      Als er ans Podium trat, wurde
       es im Saal sofort still. Darcy registrierte seine
      selbstbewussten Bewegungen, als er sich vorbeugte und in das Mikrofon sprach. Als
      Gelächter in der versammelten Reportermenge aufbrandete, blinzelte Darcy verdutzt.
    

    
      Sie hatte die Worte nicht mitbekommen, nur den Tonfall. Aber es war klar, dass er 
      irgendeine scherzhafte Bemerkung gemacht hatte.
    

    
      „Okay?" Sie spürte Caines Hand tröstlich auf ihrem Rücken.
    

    
      Sie atmete tief durch. „Okay."
    

    
      Alle Gesichter wandten sich ihr zu, als sie den Saal betrat. Kameras klickten, während 
      Fotografen sich um die besten Blickwinkel drängelten. Fernsehkameras surrten und zoomten 
      sich ihr Gesicht heran. Kaum stand sie hinter dem Mikrofon, prasselte ein Hagel von Fragen 
      auf sie nieder.
    

    
      „Ich ..." Ihre Stimme dröhnte in ihren Ohren. „Ich bin Darcy Wallace. Ich ... äh ..." Sie 
      räusperte sich und kramte in dem Gedankenwirrwarr in ihrem Kopf nach einem zu-
      sammenhängenden Satz. „Ich habe den Jackpot geknackt."
    

    
      Wieder erhob sich Gelächter, das begleitet wurde von beifälligem Applaus. Und die Fragen 
      prasselten zu schnell auf sie hernieder, um sich voneinander trennen zu lassen.
    

    
      „Wo kommen Sie her?"
    

    
      „Wie fühlen Sie sich?"
    

    
      „Was machen Sie in Las Vegas?"
    

    
      „Was passierte, als ..."
    

  
    
      Warum? Wie? Wo?
    

    
      „Entschuldigen Sie." Ihre Stimme bebte ganz leicht,
       aber als Mac zu ihr trat, schüttelte sie 
      entschieden den Kopf. Sie würde es ganz allein durchstehen. „Entschuldigen Sie",
      wiederholte sie, „ich habe vorher noch nie mit Reportern gesprochen, deshalb weiß ich jetzt 
      wirklich nicht, was ich mit diesen vielen
       Fragen machen soll. Vielleicht ist es besser, ich 
      erzähle Ihnen einfach, was passiert ist."
    

    
      So war es viel leichter. Es war, als ob sie eine Geschichte erzählte. Während sie sprach, 
      wurde ihre Stimme fester, und ihre Finger, mit denen sie den Rand des Podiums 
      umklammerte, entspannten sich.
    

    
      „Was haben Sie als Erstes gemacht, nachdem Ihnen klar geworden war, dass Sie gewonnen 
      hatten?"
    

    
      „Nachdem ich aus meiner Ohnmacht erwacht war?" Das aufbrandende Gelächter
      veranlasste sie zu einem Lächeln. „Mr. Blade stellte mir eine Suite zur Verfügung. Ich glaube, 
      ich habe erst am nächsten Tag wirklich begriffen, was geschehen war. Dann kaufte ich mir als 
      Erstes ein neues Kleid."
    

    
      „Die Kleine hat wirklich eine ganz bezaubernde Art", bemerkte Daniel.
    

    
      „Sie wickelt sie ein." 
      Serena strahlte wohlgefällig. „Sie weiß gar nicht, wie charmant sie 
      ist."
    

    
      „Unser Mac ist ja auch völlig aus dem Häuschen. Guck doch nur, wie er um sie
      herumscharwenzelt und sie nicht aus den Augen lässt. Er ist bis über beide Ohren verliebt."
    

    
      Serena war noch nicht bereit, ihrem Vater ihre Zustimmung zu geben. „Sie kennen sich 
      erst seit ein paar Tagen", gab sie zu bedenken.
    

    
      Daniel lehnte sich zu ihr hinüber. „Und wie lange hat es gedauert, bis du dem da
      aufgefallen bist?" flüsterte er ihr ins Ohr und zeigte
       mit der Schulter auf Justin.
    

    
      „Auf jeden Fall längst nicht so lange wie der Umstand, dass du uns praktisch verkuppelt 
      hast."
    

    
      „Aber ihr seid jetzt dreißig Jahre miteinander verheiratet, richtig?" Daniel grinste
      zufrieden. „Nein, es ist nicht nötig, dass du mir dankst", wehrte er großspurig ab. „Ein Mann 
      muss sich schließlich um seine Familie kümmern. Sie werden hübsche Babys machen, oder 
      was meinst du, Rena?"
    

    
      Sie seufzte nur. „Versuch wenigstens, ein bisschen Fingerspitzengefühl an den Tag zu 
      legen."
    

    
      „Keine
       Sorge."
    

    
      „Das haben Sie wirklich gut gemacht", lobte Caine Darcy und nahm sie in den Arm.
    

    
      „Es war längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Und jetzt ist es vorbei."
    

    
      „Nein, es fängt erst an", stellte Caine richtig, was er jedoch sofort bereute, als er den 
      alarmierten Ausdruck in ihren Rehaugen sah. „Nun, Mac wird sie fürs Erste beschäftigen", 
      fügte er eilig hinzu.
    

    
      „Aber ich habe ihnen doch schon alles gesagt."
    

    
      „Sie wollen immer noch mehr wissen. Sie sollten sich also auf Dutzende von Fragen und 
      Bitten nach Fototerminen gefasst machen. Auf Angebote für Ihre Lebensgeschichte."
    

    
      „Meine Lebensgeschichte?" Darüber konnte sie immerhin lachen. „Noch vor ein paar 
      Tagen hatte ich ja kaum ein Leben."
    

    
      Noch während sie lachte, ging er mit ihr zum Aufzug. Er wollte sie nicht beunruhigen, aber 
      er wusste, dass sie vorbereitet sein musste. „Seien Sie ein liebes Mädchen, und tun Sie mir 
      einen Gefallen. Gehen Sie zwei Tage lang nicht ans Telefon. Und wenn Sie ein bisschen 
      Klarheit darüber haben, was Sie mit Ihrem Geld tun wollen, nehmen Sie mit einen
      Anlageberater Kontakt auf. Was auch immer Sie tun, Sie geben den Ton an."
    

    
      „Ich trage die Verantwortung", erklärte Darcy fest, als sie ihre Suite betrat.
    

    
      „Richtig. Und falls Sie noch irgendwelche Fragen haben sollten, rufen Sie mich an."
    

  
    
      „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll."
    

    
      „Machen Sie sich eine schöne Zeit." Er gab ihr die Hand.
    

    
      Nachdem sie allein war, setzte Darcy sich hin. Sie war jetzt eine reiche Frau. Das
      Lämpchen des Anrufbeantworters an ihrem Telefon blinkte, und das Telefon begann zu
      läuten. Caines Rat beherzigend, ließ sie es klingeln, wartete, bis es aufgehört hatte, und legte 
      dann den Hörer daneben.
    

    
      Problem gelöst, dachte sie, zumindest fürs Erste.
    

    
      Aber sie hatte viel größere Probleme, die mit ihrem
       plötzli
      chen Reichtum nichts zu tun 
      hatten. Ihr war klar geworden, dass sie sich verliebt hatte.
    

    
      Sie hatte sich oft gefragt, wie es wohl sein mochte, wenn man sein Herz verlor.
    

    
      Doch was sie jetzt erlebte, war ganz anders als all ihre Vorstellungen. Mac zu
       lieben war 
      sehr real, und das körperliche Verlangen, das sie verspürte, war so viel stärker, als sie es sich 
      je auszumalen vermocht hatte.
    

    
      Sie begehrte ihn, sie wollte ihn berühren, ihn schmecken, das Versprechen dieses
      leidenschaftlichen Kusses sollte sich erfüllen.
    

    
      Und ebenso sehr wollte sie sich ganz eng an ihn schmiegen in dem Wissen, willkommen 
      zu sein. Sie wollte zurückgeliebt werden.
    

    
      Das war keine einfache Angelegenheit.
    

    
      Aber irgendetwas an ihr weckte sein Verlangen, und das allein war schon ein Wunder. 
      Wenn er sie begehrte, gab es vielleicht eine hauchdünne Chance auf mehr.
    

    
      Etwas getröstet kuschelte sie sich ins Sofa, legte ihren Kopf auf das große, weiche Kissen 
      und schloss die Augen.
    

    
      Sie träumte von Mac, der ihr immer wieder sagte, dass sie nicht nach Vegas gehörte und 
      dass sie zurück nach Kansas gehen sollte.
    

    
      „Ich gehe nicht zurück." Sie murmelte es, während sie aus den Tiefen ihres Traums 
      auftauchte. „Ich gehe nicht zurück", sagte sie jetzt entschlossener, öffnete die Augen und sah, 
      dass es mittlerweile dunkel geworden war.
    

    
      Sie blieb noch einen Moment liegen und befahl dem Traum, sich zu verflüchtigen.
    

    
      „Ich bleibe hier." Sie schlang ihren Arm um das Kissen. „Egal was passiert."
    

  
    
      7. KAPITEL
    

    
      Darcy wohnte nun schon seit fast einer Woche im „The Comanche" und war erstaunt, wie viel 
      es in dem Hotel noch immer zu erforschen gab.
    

    
      Sie hatte sich das atemberaubende Reitturnier angeschaut, das mehrmals am Tag
      aufgeführt wurde, wo schöne Rennpferde und Reiter in Original-Comanchenkostümen 
      atemberaubende Kunststücke vorführten.
    

    
      Sie hatte sich in der Bäderabteilung und im Schönheitssalon verwöhnen lassen, fast die 
      Hälfte der Boutiquen abgegrast, aber bis jetzt hatte sie noch nicht die Zeit gefunden, sich auch 
      nur eins der drei Theater anzuschauen oder durch
       die vielen Ballsäle und Konferenzräume zu 
      spazieren.
    

    
      Je länger sie Gast im The Comanche war, desto größer schien es zu werden.
    

    
      Als sich jetzt die Aufzugstüren zum Dachgarten hin öffneten, betrat sie eine mit üppigen 
      Palmen bestandene Oase. Das Licht der
      Morgensonne glitzerte im kristallklaren blauen
      Wasser des Pools.
    

    
      Für die Sonnenanbeter gab es Liegen und Stühle in den Hotelfarben Smaragdgrün und 
      Saphirblau. Und wer den Schatten der Sonne vorzog, konnte es sich unter einem
      Sonnenschirm bequem machen.
    

    
      An 
      einem der Glastische unter einem grünblau gestreiften Sonnenschirm saß Daniel
      MacGregor. Er erhob sich, als er sie kommen sah, und Darcy war erneut von der Vitalität des 
      Mannes überrascht.
    

    
      „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr. MacGregor."
    

    
      Er winkte ab und zog ihr galant einen Stuhl zurecht. „Wenn eine hübsche Frau mich um 
      ein Treffen unter vier Augen bittet, musste ich schon ein Idiot sein, um abzulehnen." Er nahm 
      seinen Platz auf der anderen Seite des Tisches wieder ein. Gleich darauf erschien ein Kellner 
      mit einer Kaffeekanne. „Möchten Sie Frühstück, Kindchen?"
    

    
      „Nein." Sie lächelte unsicher. „Ich bin so nervös, ich glaube, ich würde keinen Bissen 
      runterkriegen."
    

    
      „Dann ist ein ordentliches Frühstück genau das, was Sie jetzt brauchen. Bringen Sie uns 
      beiden Schinken und Eier auf Toast."
    

    
      „Sofort, Mr. MacGregor."
    

    
      „So." Er griff nach seiner Tasse. „Es ist kein Wunder, dass Ihre Nerven etwas in
      Mitleidenschaft gezogen sind. Immerhin hat sich bei Ihnen in kurzer Zeit sehr viel verändert.
      Ich hoffe, mein Enkel kümmert sich ordentlich um Sie?"
    

    
      „Oh, ja. Er ist wunderbar."
    

    
      „Aber der Boden unter Ihren Füßen scheint immer noch ein bisschen zu schwanken."
    

    
      „Ja." Sie atmete tief durch. „Ich fühle mich, als wäre ich in einem Roman, von dem ich 
      nicht weiß, wie er ausgeht."
    

    
      „Was Sie nicht daran hindern sollte, die Seite, auf der Sie sich gerade befinden, zu
      genießen."
    

    
      „Nein, das tue ich auch." Gedankenverloren hob sie eine Hand und befingerte ihre
      Ohrringe. „Aber ich muss trotzdem darüber nachdenken,
       was passiert, wenn ich eine Seite 
      umblättere. Geld bedeutet eine Verantwortung, nicht wahr?"
    

    
      Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. „Das ist es", bestätigte er und lächelte sie an.
    

    
      Das Lächeln verwirrte sie. Es war so ... wissend. Ein bisschen verlegen griff sie nach ihrer 
      Tasse. „Auf meinem Anrufbeantworter waren heute Morgen Dutzende von Anrufen."
    

    
      „Das war zu erwarten."
    

    
      „Ja, ich weiß. Mac hat es mir schon prophezeit, aber ich habe nicht gedacht, dass es so 
      viele sein würden. Reporter ..." Sie lachte ein bisschen.
    

  
    
      „Für Sie ist ein Traum in Erfüllung gegangen. Sie sind über Nacht reich geworden. 
      Außerdem sind Sie jung und hübsch, kommen aus einer Kleinstadt im mittleren Westen und 
      waren bis auf den letzten Dollar abgebrannt. Es ist eine gute Story."
    

    
      In diesem Augenblick trat der Kellner mit zwei Riesentellern an ihren Tisch.
    

    
      „Essen Sie, Mädchen. Sie müssen ein bisschen Energie tanken."
    

    
      Darcy nahm ihre Gabel in die Hand. „Ich wusste gar nicht, dass man hier oben auch essen 
      kann."
    

    
      Daniel grinste. „Das kann 
      man normalerweise auch nicht. In der Regel gibt es hier nur 
      Getränke. Aber es ist gut, wenn man die Regeln dann und wann bricht. Sie wollten ein 
      Gespräch unter vier Augen", erinnerte er sie. „Und hier kommen morgens nicht so viele Leute 
      herauf. Die Restaurants sind um diese Zeit dagegen gerappelt voll."
    

    
      „Ich kann es noch immer nicht fassen, wie riesig dieser Hotelkomplex ist. Theater und 
      Lounges, die Open-Air-Bühne. Es ist der reinste Irrgarten."
    

    
      „Und alle Wege führen zurück ins Kasino. Was immer man in einem solchen Hotel sonst 
      noch treibt, Spielen ist die Hauptsache." Er warf ihr ein charmantes Lächeln zu. „Sie sollten 
      jetzt ordentlich frühstücken und danach ein paar Bahnen schwimmen. Ich schwimme fast 
      jeden Tag. Das hält mich jung."
    

    
      Es ist mehr als das,
       dachte Darcy. Es war seine Ener
      gie, seine rege Anteilnahme am Leben, 
      die Freude an der Herausforderung, die ihn jung erhielt. Sie zählte auf diese Anteilnahme und 
      diese Freude an der Herausforderung. „Hmm . . . Mr. MacGregor, Caine hat mir eine 
      Namensliste gegeben. Anlageberater, Börsenmakler und so."
    

    
      „Sie müssen Ihr Geld gut festhalten", warnte er.
    

    
      „Ja, besonders weil ein Großteil der Anrufe auf meinem
      Anrufbeantworter von Leuten 
      stammte, die mit mir über Geldanlagen sprechen wollten. Aber keiner von all
       diesen Leuten 
      stand auf der Liste, die Ihr Sohn mir gab."
    

    
      „Das überrascht mich nicht."
    

    
      „Ich habe mir die Namen aufgeschrieben. Ich habe beide Listen dabei. Meinen Sie, Sie 
      könnten vielleicht einen kurzen Blick darauf werfen?"
    

    
      „Lassen Sie mal sehen." Daniel zog seine Brille hervor und setzte sie auf, während Darcy 
      die Listen aus ihrer Tasche herauskramte. „Ha! Gesindel. Geier." Nach einem kurzen Blick 
      warf er die erste Liste auf den Tisch. „Davon lassen Sie mal besser die Finger, Kindchen."
    

    
      Sie nickte. „Das
       dachte ich mir schon. Das waren die Leute, die mich angerufen haben. 
      Und das hier ist die Liste, die Ihr Sohn mir gab."
    

    
      Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum, während er die zweite Liste überflog. 
      „Der Junge lernt dazu." Zufrieden mit den Namen, die Caine ihr genannt hatte, kratzte Daniel 
      sich den Bart. „Und ein paar davon würden sich sehr gut für Ihre Zwecke eignen. Am besten 
      vereinbaren Sie mit dem Geschäftsführer jeder Firma einen Termin, um sich einen ersten 
      Eindruck zu verschaffen. Lassen 
      Sie sich umwerben, und dann vertrauen Sie auf Ihren
      Bauch."
    

    
      Auf den vertraute sie schon, aber noch war sie nicht bereit, ein offenes Wort mit Daniel zu 
      reden.
    

    
      Daniel goss sich eine zweite Tasse Kaffe ein. „Erzählen Sie mir, was Sie sich von Ihrem 
      Geld erwarten", forderte er sie auf.
    

    
      „Zeit", sagte sie, ohne groß nachzudenken. „So viel Zeit, dass ich das tun kann, was ich 
      schon immer tun wollte. Ich wünsche mir als Erstes die Zeit, mein Buch fertig schreiben zu 
      können, und dann die Zeit, das nächste anzufangen", berichtete sie mit einem Lächeln. „Weil 
      ich eine Schriftstellerin werden will."
    

    
      „Können Sie das gut?"
    

    
      „Ja. Es ist das Einzige, was ich je wirklich gut konnte und in dem ich mich sicher fühle. 
      Ich brauche nur noch ein
      paar Wochen, um das Buch zu beenden, an dem ich gerade 
      schreibe."
    

  
    
      „Mit Ihrem Geld können Sie sich mehr als ein paar Wochen kaufen."
    

    
      „Ich weiß. Aber ein bisschen Spaß möchte ich auch haben." Ihre Augen glitzerten, als sie 
      sich nach vorn lehnte. „Mir wird langsam klar, dass ich in meinem Leben bisher noch nicht 
      sonderlich viel Spaß hatte. Das wird sich ab sofort ändern." Sie lachte und lehnte sich wieder 
      zurück. „Ich habe vor herauszufinden, wie es ist, glücklich zu sein, Mr. MacGregor."
    

    
      „Glück ist ein zerbrechliches Ding."
    

    
      „Ja, das denke ich auch. Und deshalb möchte ich das Geld gut anlegen. Und ich möchte 
      etwas davon zurückgeben."
    

    
      „Meinem Enkel?"
    

    
      „Oh." Sie lachte wieder. „Dem Kasino. Ja, in der Tat. Das gehört schließlich auch mit zu 
      dem Spaß, oder? Aber eigentlich möchte ich eine Spende
       an irgendeinen Literaturfonds 
      machen, denke ich. Das passt doch, oder?"
    

    
      „Ja, das passt. Das haben Sie sich gut überlegt."
    

    
      „Ich weiß nur nicht, wie ich am besten vorgehen soll. Ich dachte, Sie könnten mir auch 
      dabei vielleicht helfen."
    

    
      „Ich würde mich freuen, Ihnen helfen zu können." Er nickte. „Schön. Sie haben jetzt also 
      Ihre Zeit, und einen Teil von dem Geld verschenken Sie weiter. Aber was erwarten Sie sich 
      sonst noch davon?"
    

    
      „Dass es sich vermehrt", antwortete sie prompt.
    

    
      „Das Kind hat tatsächlich einen Kopf auf den Schultern! Ich wusste es."
    

    
      „Es klingt, als könne ich den Hals nicht voll genug bekommen, ich weiß, aber ..."
    

    
      „Es klingt gesund", unterbrach er sie.
    

    
      „Mr. MacGregor." Sie holte tief Atem und wagte dann den Sprung ins kalte Wasser. „Ich 
      möchte, dass Sie mein Geld für mich anlegen."
    

    
      Die blauen Augen verengten sich. „So? Und warum, wenn ich fragen darf?"
    

    
      „Weil mir scheint, dass ich ein Idiot wäre, wenn ich mich mit weniger als dem Besten 
      zufrieden geben würde."
    

    
      Seine Augen blieben verengt. „Wir sind alle keine Schwachköpfe, richtig, Mädelchen?"
    

    
      „Nein, Sir."
    

    
      „Nun denn." Grinsend und mit vor Herausforderung funkelnden Augen drehte er an dem 
      goldenen Griff seines Spazierstocks und holte eine dicke Zigarre heraus, die er sich in den 
      Mund steckte und dann feierlich in Brand setzte.
    

    
      „Ich weiß, dass Sie bestimmt eine Menge Fragen haben, Mr. MacGregor, aber ..."
    

    
      „Daniel", korrigierte er. „Wir sind schließlich Geschäftspartner, nicht wahr?"
    

    
      Mac hatte alle Hände voll zu tun. Die Medien hatten einen Riesenzirkus entfaltet und zogen 
      alle Register in dem Versuch, an Darcy heranzukommen. Ständig riefen irgendwelche 
      Reporter an und baten um Interviewtermine und persönliche Angaben.
    

    
      Wie gut, dass er diese Ablenkung hatte. Sonst hätte er nämlich an nichts anderes gedacht 
      als an eine kleine Frau mit großen Augen und einem scheuen Lächeln.
    

    
      Dabei dachte er überhaupt nicht daran, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Er mochte 
      Frauen, aber sich weiter als bis zu einem bestimmten Punkt mit ihnen einzulassen, führte zu 
      Komplikationen.
    

    
      Was Darcy Wallace anbelangte, hatte er entschieden, dass sie ganz gewiss kein geeignetes 
      Objekt seiner Begierde war. Sie war zu unerfahren, zu verletzlich. Er war entschlossen, die 
      Finger von ihr zu lassen. Freundschaft, befahl er sich selbst. Ihr Hilfestellung leisten, bis sie 
      festen Boden unter den Füßen hatte, nicht mehr.
    

    
      Dann betrat er den Dachgarten und sah sie. Sie saß an einem der Tische, die großen Augen 
      aufmerksam auf seinen Großvater gerichtet. Die beiden steckten die Köpfe zusammen, und er 
      überlegte, was zum Teufel sie wohl miteinander zu besprechen hatten.
    

  
    
      Als er durch die Palmen an ihren Tisch trat, lehnte Daniel sich zurück und strahlte ihn an. 
      „Na, mein Junge, möchtest du eine Tasse Kaffee?"
    

    
      „Könnte nicht schaden." Mac traute seinem Großvater keinen Zentimeter weit über den 
      Weg. „Was geht hier vor?"
    

    
      „Was soll schon vorgehen, ich frühstücke mit diesem hübschen Mädelchen, was du selbst 
      tun würdest, wenn du auch nur einen Funken Grips im Kopf hättest."
    

    
      „Ich muss ein Kasino leiten", entgegnete Mac kurz angebunden.
    

    
      „Der Tag, an dem ein MacGregor keine Zeit für eine schöne Frau findet, ist ein trauriger 
      Tag. Ein sehr trauriger Tag, genau gesagt."
    

    
      Mac griff nach der Zigarre, die im Aschenbecher vor sich hinqualmte. Er betrachtete sie 
      eingehend und drehte sie sinnend zwischen den Fingern. „Und was ist das?" Er hob die 
      Augenbrauen und lächelte seinen Großvater an. „Die ist doch bestimmt nicht von dir,
      Grandpa, oder?"
    

    
      Daniel wich seinem Blick aus. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Also sag schon ..."
    

    
      „Grandma wäre wenig erfreut zu hören, dass du hinter ihrem Rücken wieder heimlich 
      Zigarren rauchst."
    

    
      „Sie gehört mir", platzte Darcy heraus, und beide Männer fuhren herum und starrten sie an.
    

    
      „Dir?" fragte Mac mit einer Stimme, die tropfte wie Honig.
    

    
      „Ja. Na und?"
    

    
      „Dann genieß sie aber auch", schlug ei vor und hielt ihr die Zigarre hin.
    

    
      Die Herausforderung in seinem Blick ließ ihr keine Wahl. Trotzig nahm sie die Zigarre und 
      paffte. Ihr wurde sofort schwindlig. „Sie ist sehr leicht." Sie keuchte und schnappte nach Luft, 
      als sie sich an dem Rauch verschluckte.
    

    
      „Wie man sieht. Willst du einen Brandy dazu?"
    

    
      „Nicht vor dem Mittagessen." Sie hustete wieder und spürte, wie sich ihr Magen
      zusammenzog.
    

    
      „Bist du damit fertig?" Mac nahm sich ein Stück von ihrem
      Schinken. Ihre Gesichtsfarbe 
      hatte sich in ein interessantes Grün verwandelt. „Leg das hin, Darling, bevor du uns noch aus 
      den Latschen kippst."
    

    
      „Ich fühle mich bestens."
    

    
      „Na, Sie sind mir vielleicht eine, Darcy." Daniel erhob sich und schaute sie bewundernd 
      an. Er legte ihr einen Finger unters Kinn, hob sich ihr Gesicht entgegen und küsste sie voll auf 
      den Mund. „So, ich werde jetzt dieses Geschäft ankurbeln, von dem wir eben gesprochen 
      haben." Er warf seinem Enkel einen drohenden Blick zu. „Mach mir keine Schande, Robbie."
    

    
      „Wer ist denn Robbie?" erkundigte sich Darcy, nachdem Daniel davongeschlendert war. 
      Ihr war schrecklich schwindlig.
    

    
      „Ich, für ihn und nur gelegentlich."
    

    
      „Oh." Sie lächelte. „Wie niedlich."
    

    
      „Du wirst dich noch umbringen", brummte Mac und nahm ihr die Zigarre aus den Fingern.
    

    
      „Du hättest es doch nicht erzählt, oder? Das mit der Zigarre, meine ich."
    

    
      „Es hätte sowieso nichts geändert. Meine Großmutter weiß, dass er jede Gelegenheit nützt, 
      um heimlich zu rauchen."
    

    
      „Ich wünschte, er wäre mein Großvater. Für mich ist er der wundervollste Mann der Welt."
    

    
      „Er mag dich auch." Mac machte die Zigarre aus. „Er hat beschlossen, dass du die 
      geeignete Frau für mich bist."
    

    
      „Oh." Sie dachte einen Moment über das eben Gehörte nach, dann wurde ihr ganz warm. 
      „Wirklich?"
    

    
      „Der Herzenswunsch des Großen MacGregors ist es, dass alle seine Enkelkinder
      verheiratet sind und ein Kind nach dem anderen in die Welt setzen."
    

    
      „Ich fühle mich geschmeichelt."
    

  
    
      „Das solltest du auch. Ich bin immerhin der älteste Enkel, und er ist sehr pingelig, was die 
      Familie anbelangt."
    

    
      „Aber es ärgert dich."
    

    
      „Milde ausgedrückt", räumte er ein. „So sehr ich ihn auch liebe, habe ich doch nicht die 
      Absicht, nach seiner Pfeife
      zu tanzen. Ich entschuldige mich für ihn, wenn er dich heute 
      hierher bestellt hat, um dir irgendwelche Rosinen in den Kopf zu setzen, aber ich denke 
      überhaupt nicht ans Heiraten."
    

    
      Ihre Augen wurden groß und dunkel. „Wie bitte?"
    

    
      „Als ich zufällig erfuhr, dass ihr beide hier oben sitzt, hatte ich gleich den Verdacht, dass 
      er versucht, ein Samenkorn einzupflanzen."
    

    
      „Und da du dem Heiratsmarkt nicht zur Verfügung stehst, dachtest du, es sei nur fair, die 
      zarten Spitzen der Samenkörner, die er in mein armes, leicht verwundbares Herz eingepflanzt 
      hat, gleich wieder zu kappen."
    

    
      Jetzt hörte er den kalten Unterton heraus. „Mehr oder weniger", räumte er vorsichtig ein. 
      „Darcy ..."
    

    
      „Du arroganter, eingebildeter Kerl." Sie sprang so abrupt auf, dass der Tisch wackelte. „Ich 
      weiß sehr gut, wann man mich für ein naives Dummchen hält. Du bist nicht der erste Mann, 
      dem dieser Irrtum unterläuft, aber ich schwöre, dass du der letzte bist. Ich weiß sehr gut, dass 
      du mich nicht willst."
    

    
      „Ich habe nie gesagt..."
    

    
      „Glaubst du, ich weiß nicht, dass ich nicht dein Typ bin?"
    

    
      „Ich wollte nur nicht, dass mein Großvater dich in eine unangenehme Lage bringt."
    

    
      Darcy kochte vor Wut. „Es überrascht dich vielleicht zu hören, dass ich es war, die deinen 
      Großvater um ein Treffen gebeten hat, und es hatte nichts, aber auch gar nichts mit dir zu tun. 
      Wir hatten eine geschäftliche Besprechung", fügte sie höchst würdevoll hinzu.
    

    
      „Geschäftlich?" Er blinzelte gegen die Sonne. „Was denn für ein Geschäft?"
    

    
      „Ich glaube nicht, dass dich das irgendetwas angeht", erklärte sie kalt. „Aber da du sowieso 
      keine Ruhe geben wirst, bis du etwas darüber in Erfahrung gebracht hast, werde ich es dir 
      sagen. Daniel hat sich bereit erklärt, mein Geld für mich anzulegen."
    

    
      „Du hast ihn gebeten, dein Geld für dich anzulegen?"
    

    
      „Gibt es einen Grund, warum ich es nicht hätte tun sollen?"
    

    
      „Du hättest gar nichts Besseres tun können", sagte er und hoffte, dass sie sich ein wenig 
      abregen würde.
    

    
      „Richtig." Sie schnappte sich ihre Handtasche. „Die Gläser kannst du mir in Rechnung 
      stellen."
    

    
      Er zuckte unwillkürlich zusammen, als sie davonrauschte und sich ihren Weg durch die 
      Palmen hindurch bahnte.
    

  
    
      8. KAPITEL
    

    
      Die nächsten beiden Tage konzentrierte sich Darcy auf ihre Schreiberei. Zum ersten Mal in 
      ihrem Leben konnte sie tun, was sie wollte und wann sie es wollte. Wenn sie Lust hatte, bis
      drei Uhr morgens zu arbeiten und dann bis zum Mittag schlief, gab es keinen, der ihr 
      Verhalten kritisierte. Dinner um Mitternacht? Warum nicht?
    

    
      Es war jetzt ihr Leben, und selbst während der ersten wütenden Stunden wurde ihr 
      zwischendurch klar, dass sie es endlich auch lebte.
    

    
      Sie würde Daniel vermissen. Er war am Vortag wieder abgereist mit dem Versprechen, die 
      Investitionen, die er für sie getätigt hatte, gut im Auge zu behalten. Und er hatte sie zu sich 
      nach Hause, nach Hyannis Port, eingeladen.
    

    
      Darcy beabsichtigte, seine Einladung anzunehmen. Sie hatte die MacGregors ins Herz 
      geschlossen. Sie waren freundliche, großherzige und angenehme Menschen . . . auch wenn ein 
      Mitglied der Familie arrogant und verletzend war.
    

    
      Er hatte sich doch tatsächlich eingebildet, dass ein Blumenstrauß die ganze Sache
      ungeschehen machen würde. Sie schniefte, während sie ihren Blick über das üppige Blumen-
      arrangement aus drei Dutzend weißen Rosen schweifen ließ, das sie auf ihren Konferenztisch 
      hatte stellen lassen.
    

    
      Sie hatte sich ebenso geweigert, die Rosen zur Kenntnis zu nehmen wie das hübsche 
      Körbchen mit Gänseblümchen, das auf der Glaskonsole im Bad stand.
    

    
      Die Rosen waren zuerst gekommen. Kaum eine Stunde
      nach der Auseinandersetzung mit 
      Mac hatte der Zimmerservice an ihre Tür geklopft und ihr die Blumen gebracht.
    

    
      Die Gänseblümchen waren am nächsten Tag gekommen, mit der Bitte, dass sie ihn anrufen 
      möge, wenn sie einen Moment Zeit hatte. Sie hatte diese Bitte ignoriert -
       genauso wie sein 
      nachdrückliches Klopfen an der Tür gestern Abend.
    

    
      Heute Morgen waren dann Paradiesvögel und Hibiskus geliefert worden, mit einer
      wesentlich markigeren Bitte. Verdammt, Darcy. Mach die Tür auf.
    

    
      Mit einem kurzen, bitteren Auflachen wandte sie sich ihrer Arbeit zu. Sie würde die Tür 
      nicht aufmachen, nicht für ihn.
    

    
      Und selbst wenn er ihr eine ganze Blumenwiese schickte und Bände von Briefen, würde 
      sich daran nichts ändern. Sie wusste jetzt, in welche Richtung sie gehen musste. Sobald sie 
      den Entwurf ihres Buches fertig hatte, würde sie sich einen Verlag suchen. Außerdem hatte 
      sie vor, sich ein Haus zu kaufen, von dem aus man einen Blick auf die von majestätischen 
      Bergen eingerahmte, geheimnisvolle Wüste hatte. Und einen Swimmingpool sollte es haben.
    

    
      Die Entscheidung, sich hier niederzulassen, hatte nichts mit Mac zu tun. Ihr gefiel es hier. 
      Sie liebte den heißen Wind, die endlose Wüste, das pulsierende Leben und das Versprechen, 
      das in der Luft lag.
    

    
      Warum sollte sie nicht hier leben?
    

    
      Als das Telefon klingelte, warf sie ihm nur einen finsteren Blick zu. Wenn es Mac war, der 
      dachte, dass sie nicht im Mindesten daran interessiert war, mit ihm zu sprechen, sollte er es 
      nur ruhig weiter denken. Sie ignorierte das Klingeln und tauchte dann wieder in ihre
      Geschichte ab.
    

    
      Mac wanderte rastlos in seinem Büro auf und ab, während seine Mutter die letzten
      Bestellungen überflog. „Du hast hier ja eine wunderbare Übersicht."
    

    
      „Mmm." Er konnte sich nicht konzentrieren, und das machte ihn wütend.
    

    
      Er hatte sie doch nur bezüglich der Neigung seines Großvater zu Verschwörungen und 
      Intrigen warnen wollen.
    

    
      Er war nah daran gewesen, seinen Hauptschlüssel zu ihrem privaten Aufzug benutzen. Und 
      das wäre ein unverzeihliches Eindringen in ihre Privatsphäre gewesen. Aber was zum Teufel 
      trieb sie den ganzen Tag in dieser Suite.
    

  
    
      Sie schmollte.
    

    
      „Geschieht mir ganz recht", brummte er in sich hinein. „Ich hätte eben von Anfang an die 
      Finger von ihr lassen sollen."
    

    
      „Was?" Serena warf ihm einen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf. „Mac, was ist los?"
    

    
      „Wer hätte gedacht, dass sie so bockig sein kann?" Die Worte brachen aus ihm heraus.
    

    
      Serena summte leise vor sich hin, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. 
      „Ich nehme an, du sprichst von Darcy."
    

    
      „Natürlich spreche ich von Darcy." Er blieb stehen. „Ich würde Wirklich gern wissen, was 
      sie da Tag und Nacht in dieser verdammten Suite treibt."
    

    
      „Schreiben."
    

    
      „Was soll das heißen, schreiben?"
    

    
      „Ihr Buch", erwiderte Serena geduldig. „Sie versucht, den ersten Entwurf ihres Buchs 
      abzuschließen. Sie will ihn fertig haben, bevor sie anfängt, die Agenten abzuklappern."
    

    
      „Woher weißt du das?"
    

    
      „Weil sie es mir erzählt hat. Wir haben gestern Nachmittag in ihrer Suite zusammen Tee 
      getrunken."
    

    
      „Sie hat dich reingelassen?"
    

    
      „Natürlich hat sie mich reingelassen. Ich habe ihr ein Pauschen abgeschwatzt. Sie ist eine 
      überaus disziplinierte junge Frau und wild entschlossen, dieses Buch zu schreiben. Und sie ist 
      sehr talentiert."
    

    
      „Talentiert?"
    

    
      „Ich habe es geschafft, sie zu überreden, mich ein paar Seiten des Buchs lesen zu lassen, 
      das sie letztes Jahr beendet hat. Und ich war beeindruckt."
    

    
      „Dann arbeitet sie also. Das ist aber kein Grund, unhöflich zu sein."
    

    
      „Unhöflich? Darcy?"
    

    
      „Ich habe es satt, wie Luft behandelt zu werden", brummte er.
    

    
      „Sie spricht nicht mit dir? Was hast du angestellt?" „Wie kommst du denn darauf, dass ich 
      etwas angestellt haben könnte?"
    

    
      Sie erhob sich und kam zu ihm herüber. „So sehr ich dich auch liebe, bist du doch ein 
      Mann. Also raus mit der Sprache. Womit hast du sie gegen dich aufgebracht?"
    

    
      „Ich habe nur versucht, ihr den Großen MacGregor zu erklären. Ich kam dazu, als sie mit 
      zusammengesteckten Köpfen dasaßen, und Grandpa fing an, auf mich einzureden. Na, du 
      kennst ihn ja."
    

    
      „Ja, allerdings. Und was hast du ihr zu erklären versucht?"
    

    
      „Ich habe ihr erzählt, dass es ihm ein Herzensanliegen ist, alle seine Enkel verheiratet zu 
      sehen, und dass er es jetzt '  anscheinend auf mich abgesehen hätte. Ich entschuldigte |   mich 
      für ihn und erklärte ihr, dass ich mich nicht mit Heiratsabsichten trage und dass sie ihn nicht 
      zu ernst nehmen darf." Er seufzte. „Woher hätte ich wissen sollen, dass sie ihn  wegen ihrer 
      Finanzangelegenheiten um eine Unterredung    gebeten hatte?"
    

    
      „Warum bist du so aufgebracht darüber? Empfindest du    etwas für sie?"
    

    
      „Es ist mir nicht egal, was mit ihr passiert. Sie kennt doch hier niemanden, um Himmels 
      willen. Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert."
    

    
      Serena ließ ihn nicht aus den Augen. „Dann sind es also . . . brüderliche Gefühle, die du für 
      sie hegst?"
    

    
      „Ich weiß es nicht." Liebevoll fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. „Vielleicht 
      solltest du es herausfinden." 
    

    
      Darcy hielt die Augen geschlossen und versuchte, sich die Szene vorzustellen, bevor sie 
      die Worte in die Tasten ihres Computers fließen ließ. Jetzt endlich würden ihre beiden
      Hauptfiguren zueinander finden. Es musste passieren. Das Zimmer war kalt, und es roch nach 
    

  
    
      dem längst erloschenen Kaminfeuer. Das bleiche Licht des Mondes stahl sich durch die 
      Fenster. Es musste passieren.
    

    
      Das Läuten des Telefons drang so unerwartet in ihre eisigkalte Jagdhütte in den Bergen, 
      dass sie, ohne zu überlegen, nach dem Hörer griff und abnahm.
    

    
      „Ja, hallo?"
    

    
      „Darcy." Die tiefe Stimme klang unüberhörbar wütend.
    

    
      „Gerald! Wo bist du?"
    

    
      „Was glaubst du wohl, wo ich bin? Du hast mir eine Menge Scherereien verursacht. Es ist 
      mir schleierhaft, was du dir dabei gedacht hast. Wir werden darüber reden. Sag mir deine 
      Zimmernummer."
    

    
      „Meine Zimmernummer?" Plötzlich stieg Panik in ihr auf. „Wo bist du?"
    

    
      „Ich bin in der Lobby dieses lächerlichen Hotels, in dem du dir ein Zimmer genommen 
      hast. Deine Zimmernummer, Darcy?"
    

    
      Ihr Zimmer? Ihr sicherer Hafen. Nein, nein, sie konnte es nicht zulassen, dass er in ihr 
      Refugium eindrang. „Ich . . . ich komme runter", entgegnete sie eilig. „In der Nähe des 
      Wasserfalls ist eine Sitzecke. Kannst du sie sehen?"
    

    
      „Ich bin schließlich nicht blind."
    

    
      „Bin gleich unten."
    

    
      Sie legte auf. Er kann mich zu nichts zwingen, was ich nicht tun will, erinnerte sie sich. 
      Aber ihre Beine waren reichlich zitterig, als sie zum Aufzug ging.
    

    
      Die Eingangshalle war voller Menschen. Gäste kamen an und reisten ab. Andere bahnten 
      sich ihren Weg durch die Menschenmenge ins Kasino.
    

    
      Gerald saß in einem der Sessel in der Nähe des Pools. Sein dunkler Anzug hatte keine 
      einzige noch so kleine Falte. Auf seinem harten, attraktiven Gesicht lag nicht einmal der An-
      flug eines Lächelns, während er dem turbulenten Treiben um sich herum zuschaute.
    

    
      Er wandte den Kopf, als sie sich zu ihm gesellte. Sein Blick wanderte in einer Mischung 
      aus Überraschung und Missbilligung über ihre ungewohnt
       elegante Aufmachung hinweg. 
      Dann stand er auf, um sie zu begrüßen.
    

    
      Manieren, dachte sie. Er hatte immer ausgezeichnete Manieren gehabt.
    

    
      „Ich nehme an, du hast eine Erklärung für das alles." Er deutete auf einen Sessel.
    

    
      Trotzig blieb sie stehen. „Ich habe beschlossen, umzuziehen."
    

    
      „Mach dich doch nicht lächerlich. Ist dir eigentlich klar, in was für eine peinliche Lage du 
      mich gebracht hast? Einfach mitten in der Nacht wegzuschleichen!"
    

    
      „Ich habe mich nicht weggeschlichen."
    

    
      Er hob nur ganz leicht eine Augenbraue. Wie ein Erwachsener, der zu einem Kind spricht, 
      dachte sie. „Du bist weggegangen, ohne auch nur ein einziges Wort zu hinterlasen. Was hast 
      du dir davon erwartet?
    

    
      Entkommen, dachte sie. Abenteuer. Leben. „Das ist keine Reise", sagte sie dann ruhig. 
      „Ich habe Trader's Corner verlassen. Mich hielt dort nichts mehr."
    

    
      „Dort bist du zu Hause."
    

    
      „Nicht mehr."
    

    
      „Ist dir eigentlich klar, in was für eine Lage du mich gebracht hast? Ich muss feststellen, 
      dass meine Verlobte sich bei Nacht und Nebel..."
    

    
      „Ich bin nicht deine Verlobte, Gerald. Ich habe unsere Verlobung schon vor einer ganzen 
      Weile gelöst."
    

    
      Er zupfte sich die Bügelfalte gerade und beugte sich dann vor. „Du hast dich ins Gerede 
      gebracht. Die Leute klatschen über dich. Und das wirft ein schlechtes Bild auf mich. Du bist 
      in jeder Zeitung abgebildet."
    

    
      „Ich habe fast zwei Millionen Dollar gewonnen. Das ist die Nachricht."
    

  
    
      „Im Spielkasino." Er schnaubte verächtlich, dann lehnte er sich wieder zurück. „Ich
      kümmere mich selbstverständlich um die Presse. Das Medieninteresse wird glücklicherweise 
      bald wieder nachlassen. Und ich werde veranlassen, dass das Geld überwiesen wird ..."
    

    
      „Nein!"
    

    
      „Du wirst es ja wohl kaum in Nevada lassen wollen. Mein Börsenmakler wird es
      vernünftig für dich anlegen. Wir
      werden dafür sorgen, dass du von den Zinsen einen netten 
      Zuschuss bekommst."
    

    
      „Das Geld ist bereits angelegt. Mr. MacGregor, Daniel MacGregor, hat es für mich
      übernommen."
    

    
      In seinen Augen spiegelte sich Entsetzen wider. „Um Himmels willen, Darcy, erzähl mir 
      jetzt bitte nicht, dass du einem Fremden mehr als eine Million Dollar anvertraut hast. Wie 
      kann man nur so schwachsinnig sein?"
    

    
      „Ich bin nicht schwachsinnig", entgegnete Darcy mit ruhiger Stimme. „Bist du eigentlich 
      wegen des Geldes oder meinetwegen gekommen, Gerald?"
    

    
      Er stand auf. „Für solche albernen Fragen habe ich im Moment keine Zeit, Darcy. Geh jetzt 
      packen, und zieh dir etwas Passendes für die Reise an."
    

    
      „Ich gehe nirgendwo hin."
    

    
      Grob packte Gerald sie beim Arm. „Tu, was dir gesagt wird. Sofort. Ich werde es nicht 
      dulden, dass du mir in aller Öffentlichkeit eine Szene machst."
    

    
      „Dann verschwinde, ehe ich dir eine liefere."
    

    
      In diesem Augenblick spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Noch ehe er sprach, wusste 
      sie, dass es Mac war. „Gibt es hier ein Problem?"
    

    
      „Nein." Sie schaute ihn nicht an, sie konnte es nicht. „Gerald, das ist Mac Blade. Er ist der 
      Geschäftsführer des ,The Comanche'. Mac, Gerald wollte gerade gehen."
    

    
      „Einen schönen Tag noch, Gerald", wünschte Mac in gefährlich mildem Ton. „Ich glaube, 
      die Dame hätte gern ihren Arm zurück."
    

    
      „Weder Darcy noch ich haben um Ihre Einmischung gebeten."
    

    
      Mac trat einen Schritt nach vorn. „Ich habe noch gar nicht angefangen, mich einzumischen, 
      aber ich würde es liebend gern tun."
    

    
      „Tu es nicht." Mehr wütend als ängstlich drängte sich Darcy zwischen die beiden. „Ich bin 
      sehr gut in der Lage, meine Probleme allein in den Griff zu bekommen."
    

    
      „Ist es das, worauf du aus bist, Darcy?" Geralds Stimme bebte vor Empörung, als er sie mit 
      einem vernichtenden
      Blick bedachte. „Dich verführen zu lassen von diesem . . . von dieser 
      Person? Wiegst du dich womöglich in dem irrigen Glauben, dass er mehr von dir wollen 
      könnte, als dir das Geld wieder aus der Tasche zu ziehen, das du ihm abgenommen
      hast, und 
      nebenbei noch ein bisschen billigen Sex?"
    

    
      Als sie die Bewegung hinter sich spürte, wirbelte sie
      herum. „Tu es nicht, Mac. Bitte!"
    

    
      Sie ignorierte die Neugier der Umstehenden, und sie wusste, dass sie jetzt allein für sich 
      einstehen musste. Sonst würde sie es niemals schaffen.
    

    
      „Gerald,
       was ich tue, hat mit dir absolut nichts zu tun. Ich entschuldige mich dafür, dass 
      ich mich irgendwann einmal bereit erklärt habe, dich zu heiraten. Es war ein Fehler, den ich 
      versucht habe, geradezubiegen, aber du hast dich ja stets geweigert, mir zuzuhören. 
      Ansonsten gibt es nichts, wofür ich mich entschuldigen musste."
    

    
      Sein Gesicht wurde kalt und hart wie Stein. „Ich werde mir nicht anhören, wie du unsere 
      persönlichen Angelegenheiten in aller Öffentlichkeit ausbreitest."
    

    
      „Es steht dir frei, jederzeit zu
       gehen. Du kamst hierher, weil ich plötzlich ein kleines 
      Nichts mit viel Geld bin. Das erhöht den Wert. . . und der ganze Presserummel tut das Übrige. 
      Und ich sage dir jetzt in aller Deutlichkeit, dass du mich oder mein Geld niemals in die Finger 
      bekommen wirst. Ich lebe jetzt hier, und ich mag es hier. Dich mag ich nicht, und mir wird 
      langsam klar, dass ich dich auch nie gemocht habe."
    

  
    
      Er trat abrupt einen Schritt zurück. „Und mir wird klar, dass du nicht der Mensch bist, für 
      den ich dich immer gehalten habe."
    

    
      „Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht, Gerald", sagte sie leise. „Und 
      jetzt fahr nach Hause."
    

    
      Er musterte sie verächtlich. „Falls du gegenüber der Presse in irgendeinem Zusammenhang 
      meinen Namen erwähnen solltest, würde ich mich leider gezwungen sehen, rechtliche Schritte 
      einzuleiten."
    

    
      „Keine Sorge", murmelte Darcy, während er davonging. „Ich habe deinen Namen bereits 
      vergessen."
    

    
      „Gut gemacht." Unfähig zu widerstehen, beugte Mac den Kopf und drückte ihr einen Kuss 
      auf die Stirn. „Erlaube mir, dass ich dich nach oben bringe."
    

    
      „Ich kenne den Weg."
    

    
      „Darcy." Er sah sie eindringlich an. Sie war noch ein wenig blass von der Aufregung. „Du 
      hast mir nicht die Befriedigung gegeben, ihm die Fassade zu polieren. Du schuldest mir 
      etwas."
    

    
      „Also schön. Ich bezahle meine Schulden immer."
    

    
      Er hielt sie am Arm, während er mit ihr zum Aufzug ging. „Hast du meine Blumen
      bekommen?"
    

    
      „Ja, sie sind sehr hübsch. Danke."
    

    
      „Meine Mutter hat mir erzählt, dass du arbeitest."
    

    
      „Das stimmt."
    

    
      Sie betraten Darcys Suite, und Mac warf einen Blick auf ihren Schreibtisch. „Wie kommst 
      du voran?"
    

    
      „Sehr gut."
    

    
      „Meine Mutter hat erzählt, dass du ihr ein paar Seiten zum Lesen gegeben hast."
    

    
      „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr den Wunsch abzuschlagen. Möchtest du etwas 
      zu trinken? Kaffee?"
    

    
      „Nein, im Moment nicht. Lässt du mich auch mal einen Blick draufwerfen?"
    

    
      „Wenn es veröffentlich ist, kannst du es ganz lesen."
    

    
      Er löste seinen Blick von ihrem Schreibtisch und schaute ihr ins Gesicht. „Ich könnte es dir 
      auch schwer machen, mir meinen Wunsch abzuschlagen. Aber du bist im Augenblick ein 
      bisschen zu zittrig, deshalb werde ich warten."
    

    
      „Es ist nur eine Reaktion. Ich habe einen ziemlichen Schrecken bekommen, als er anrief."
    

    
      „Aber du bist nach unten gegangen, um mit ihm zu reden."
    

    
      „Es musste sein."
    

    
      „Du hättest mich anrufen können. Du hättest ihm nicht allein gegenübertreten müssen."
    

    
      „Doch, das musste ich. Ich musste wissen, dass ich es kann." In ihre Augen trat ein warmes 
      Leuchten. „Aber als du kamst, wusste ich, dass alles gut wird. Dass ich es schaffe. Und ich 
      hatte keine Angst mehr. Er dachte, wir hätten . . .
      ich war froh, dass er es dachte, weil ich ihm 
      nie erlaubt habe, mich anzufassen. Und er denkt, du hättest es getan."
    

    
      Er wusste, dass es ein Fehler war, zu ihr hinüberzugehen.
    

    
      Die Wärme, die sie erfüllte, war fast schmerzhaft. „Ich bin froh, dass du da warst."
    

    
      „Ich auch. Sind wir jetzt wieder Freunde?"
    

    
      Er streichelte ihre Wange, und ihre Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. „Willst 
      du, dass wir das sind?"
    

    
      Ihre
       Augen waren groß und dunkel. Sie öffnete ihre Lip
      pen, voller Erwartung, einladend. 
      Und unwiderstehlich. „Nicht ganz", murmelte er und näherte sich ihren Lippen.
    

    
      Ihr Mund war so verlangend, so weich, so warm, so hingebungsvoll. Mac wollte mehr 
      davon. Ihr
       Körper war zierlich, flehend und bereit. Er wollte ihn ganz. Das Verlangen war 
      übermäßig, und er musste sich zwingen, um nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren.
    

  
    
      „Darcy ..." Er wollte sich von ihr lösen, aber sie hatte ihre Arme um seinen Hals
      geschlungen und hielt ihn fest.
    

    
      „Bitte." Ihre Stimme war rau und bebte vor Dringlichkeit. „Oh, bitte. Berühre mich."
    

    
      Die geflüsterte Bitte war so verführerisch. Begehren überschwemmte ihn. „Berühren wäre 
      nicht genug."
    

    
      „Du kannst alles bekommen. Liebe mich." Ihre Stimme klang beinahe verzweifelt,
      während sie sein Gesicht mit heißen Küssen bedeckte. „Trag mich ins Bett."
    

    
      Es war Forderung und Angebot zugleich. „Ich will dich." Er beendete den Kuss und presste 
      seinen Mund an ihren Hals. „Es ist verrückt, wie sehr ich dich will."
    

    
      „Ich will nicht normal sein. Und ich will nicht, dass du normal bist. Lass uns verrückt sein. 
      Nur ein einziges Mal. Komm zu mir."
    

    
      Mac umfing sie mit seinen Armen und hob sie hoch, wobei ihre Augen sich in pures Gold 
      zu verwandeln schienen. Sie war so leicht wie eine Feder, und das erschreckte ihn. „Ich will 
      dir nicht wehtun."
    

    
      Vorsichtig trug er sie die Treppe hinauf, legte sie aufs Bett und fuhr mit dem Finger über 
      ihren schlanken Hals. „Als
      ich dich das erste Mal hier herauftrug, fragte ich mich,
       was ich mit 
      dir machen sollte. Und jetzt weiß ich es noch immer nicht."
    

    
      „Als ich aufwachte und dich sah, dachte ich, es sei ein Traum." Sie hob eine Hand und 
      streichelte seine Wange.
    

    
      Mac beugte sich zu ihr herab und küsste sie. Er küsste sie, als könnte er nicht genug von 
      ihr bekommen. Niemals hatte sie sich mehr begehrt gefühlt.
    

    
      Er ließ seine Finger über ihren Körper gleiten, als ob er diesen als etwas ganz Besonderes 
      empfände. Und als er eine Hand um ihre Brust schloss und sie sanft knetete, wurde ihr fast 
      schwindelig.
    

    
      Sie gab sich seinen Zärtlichkeiten mit ihrer ganzen Leidenschaft hin und bog sich ihm 
      entgegen. Langsam, befahl er sich, ganz langsam. Er ließ sie all ihre Gedanken vergessen, als 
      er ihre Bluse öffnete und begann, ihre warme, glatte Haut zu erkunden.
    

    
      Sie erbebte unter seinen Händen, was ihn über alle Maßen erregte.
    

    
      Er zog sie hoch und knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe, während er ihre Bluse noch ein 
      Stück weiter zur Seite schob.
    

    
      Zögernd streckte sie die Hand nach seinem Hemd aus. Sie
       wollte ihn berühren, sehen. 
      Wissen. Langsam knöpfte sie sein Hemd auf und legte schließlich ihre zarten Hände gegen 
      seine muskulöse Brust. Voller Verlangen beugte sie sich vor und presste ihre Lippen an seine 
      Schulter.
    

    
      Er spürte den heftigen Drang, sie auf der Stelle zu nehmen, doch statt dessen umrahmte er 
      ihr Gesicht mit den Händen, schaute ihr tief in die Augen und nahm ihren Anblick in sich auf. 
      Ohne ihren Blick loszulassen, in dem sich Überraschung und Lust widerspiegelten, schob er 
      ihren BH beiseite, legte seine Hände auf ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über ihre 
      Knospen, die unter seiner Berührung vor Erregung fest wurden.
    

    
      Dann drückte er sie sanft aufs Bett zurück und begann, an einer ihrer Knospen zu saugen.
    

    
      Es war, als würde sie von einer flammenden Woge überschwemmt. Zwischen ihren Beinen 
      pochte das Feuer des Begehrens. Sie hörte ihr eigenes Seufzen, als sie ihm die Arme ganz fest 
      um den Hals schlang und sich an ihn presste.
    

    
      „Langsam." Er war sich nicht sicher, ob er sie oder sich selbst beruhigen wollte. Aber die 
      Rastlosigkeit, in der sie sich unter ihm bewegte, ließ seine Beherrschung immer schwächer 
      werden.
    

    
      Er rollte mit ihr übers Bett, zog die Tagesdecke zur Seite und versank mit ihr in dem 
      weichen Kissenberg. Er zog ihr die Shorts herunter und warf sie zu Boden. Dann wandte er 
      sich der letzten trennenden Barriere zu, dem hauchdünnen Dreieck aus rosafarbener Spitze.
    

    
      „Oh ... oh." Verlangend bog sie ihm ihre Hüften entgegen. „Ich kann nicht mehr länger ..."
    

    
      Dann fuhr er mit einem Finger unter das Spitzendreieck.
    

  
    
      Sie verspürte einen köstlichen Druck und musste nach Atem ringen. Hitze flammte in 
      ihrem Schoß auf wie ein Feuerball. Seine Berührung verwandelte sich in ein Feuerwerk der 
      Lust, das eine kleine Ewigkeit zu dauern schien.
    

    
      Dann entspannte sich ihr Körper. Die Hand, mit der sie seine Schulter umklammert hatte, 
      glitt an seinem Arm nach unten und blieb auf dem zerwühlten Laken liegen.
    

    
      Heiß, dachte er, und seine Hände waren völlig ruhig, als er das Spitzenhöschen über ihre 
      Schenkel nach unten schob. Feucht. Bereit. Er spürte, wie sein Herz hämmerte.
    

    
      Dann hob sie langsam ihre schweren Lider und sah ihn aus goldverhangenen Augen an. 
      „Ich habe nie ..."
    

    
      „Ich weiß." Er war der Erste, und dieses Wissen steigerte seine Erregung noch. „Komm", 
      murmelte er und zog sie ganz eng an sich. Sie wölbte sich ihm verlangend entgegen, als er 
      behutsam in sie eindrang.
    

    
      Er hielt inne, als er auf einen Widerstand traf. „Warte." Langsam und vorsichtig bewegte er 
      sich weiter, wobei er ganz fest ihre Hand hielt.
    

    
      Sie spürte, dass sie sich einem weiteren, atemberaubenden Höhepunkt näherte. Der kurze 
      Schmerz war ein Schock, so angereichert mit Verlangen, dass sich beides untrennbar
      vermischte. Dann war sie offen für ihn und nahm ihn in sich auf.
    

    
      Das explosive Gemisch aus Bewegung und Verzauberung schleuderte sie empor auf eine 
      Welle der Lust, die lange nicht umzuschlagen schien. Nur langsam, ganz langsam glitt sie 
      wieder hinab zurück in die Realität.
    

    
      Dort ruhte sie sich aus, mit Mac über sich und in sich. Sie schlang ihre Arme und Beine 
      fest um ihn und seufzte glücklich seinen Namen.
    

  
    
      9. KAPITEL
    

    
      Darcy konnte den schweren, exotischen Duft des Gestecks aus tropischen Blumen auf ihrer 
      Frisierkommode riechen. Das Sonnenlicht ergoss sich durch die Fenster und schien ihr warm
      aufs Gesicht.
    

    
      Wenn sie ihre Augen geschlossen hielt, sah sie sich selbst in einem üppigen Urwald, 
      paradiesisch nackt und eng umschlungen und immer noch vereinigt mit ihrem Geliebten
      daliegend. So wie jetzt mit Mac.
    

    
      Ihr Geliebter! Wie herrlich das klang.
    

    
      Sie wiederholte das Wort in Gedanken wieder und wieder, während sie den Kopf unter ihm 
      wandte, um ihm einen Kuss auf den Hals zu pressen. Und als er sich bewegte, umschlang sie 
      ihn noch fester.
    

    
      „Ich muss dich etwas fragen." Ihr Lächeln war ein bisschen verlegen. „Ich weiß, dass es 
      vielleicht blöd ist, aber . . . na ja, ich muss es einfach wissen."
    

    
      Er stützte sich auf den Ellenbogen, und sah sie alarmiert an. „Was ist?"
    

    
      „War ich . . .war es . . ."Wie sollte sie es ausdrücken? „War es okay für dich?" fragte sie 
      schließlich.
    

    
      Die Anspannung fiel von ihm ab. „Darcy." Überschwemmt von einer Welle der
      Zärtlichkeit suchte er ihren Mund und gab ihr einen langen, tiefen Kuss. „Was denkst du 
      wohl?" meinte er dann.
    

    
      „Ich war ab einem bestimmten Punkt einfach nicht mehr 
      in der Lage zu denken." Mit 
      verlorenem Blick sah sie ihn
      an. „In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ich habe mir 
      immer vorgestellt, ich würde mich hinterher an alle Einzelheiten erinnern können, Schritt für 
      Schritt. Aber ich konnte nicht aufpassen. Es gab einfach zu viel zu fühlen."
    

    
      „Manchmal wird das Denken überbewertet." Er hauchte ihr kleine Küsse auf die Stirn und 
      die Augenlider.
    

    
      „Schon wenn du das tust, verflüchtigt sich jeder zusammenhängende Gedanke aus meinem 
      Kopf." Zärtlich streichelte sie über seinen Rücken, während sie sich von einem weiteren Kuss 
      davontragen ließ. „Und wenn du anfängst, mich zu berühren, wird alles so ... heiß."
    

    
      Er seufzte an ihrem Mund, und sie spürte, wie er in ihr wieder hart wurde. „Du musst auch 
      auf nichts aufpassen", flüsterte er. „Lass mich dich einfach nur lieben."
    

    
      Ihr Atem ging immer schneller, und sie erzitterte bei jeder seiner kraftvollen Bewegungen.
    

    
      Dann, völlig unerwartet und überwältigend, erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt und 
      erbebten unter dem herrlichen Schauer der Erfüllung.
    

    
      Später, als Darcy allein war, fiel ihr Blick hinauf in den Spiegel über ihrem Bett. Ihre Augen 
      weiteten sich vor Erstaunen bei dem Bild, das sich ihr bot: das zerzauste Haar, das glühende 
      Gesicht, der nackte, hingegossene Körper in den zerwühlten Kissen.
    

    
      Konnte das Darcy Wallace sein? Die pflichtbewusste Tochter, die gewissenhafte
      Bibliothekarin, die schüchterne junge Frau aus der Provinz?
    

    
      Sie sah reif aus, fand sie. Selbstbewusst. Und äußerst befriedigt.
    

    
      In überschäumender Freude umarmte sie ein Kissen und rollte sich übers Bett. Mac hatte 
      sie geliebt! Die Gründe dafür waren ihr egal, wichtig war nur, dass es so war. In seinem 
      Abschiedskuss hatte ein Versprechen gelegen. Er hatte sie gefragt, ob sie Lust hätte, zu einem 
      späten
       Abendessen in sein Büro zu kommen.
    

    
      Er wollte sie. Begehrte sie.
    

    
      War es möglich, dass sie einen Weg fand, dass er sie auch
      weiterhin wollte? Und einen 
      Weg, um sein Begehren in Liebe zu verwandeln?
    

    
      Wie konnte sie sein Herz gewinnen? Sie seufzte ein bisschen und schmiegte sich noch 
      tiefer in die Kissen, während ihre Glieder langsam schwer wurden. Sie würde es herausfinden, 
      nahm sie sich vor.
    

  
    
      Auf jeden Fall konnte sie nur gewinnen, wenn sie spielte. Und sie hatte im Moment eine 
      Glückssträhne.
    

    
      Sie trug die mit Strass besetzte Jacke, in die sie sich an ihrem ersten Tag im Hotel verliebt 
      hatte. Darunter ein gewagtes kleines Etwas in knalligem Rot.
    

    
      Sie beschloss, ihr Glück wieder an dem Black-Jack-Automaten zu versuchen, vielleicht 
      konnte sie hier ja ihre Kenntnisse vertiefen.
    

    
      Sie wanderte eine Weile umher und genoss es, die Leute einfach nur zu beobachten. An 
      den Tischen drängten sich die Menschen, die Karten wurden blitzschnell ausgeteilt und 
      wieder eingesammelt. Sie spielte gerade zaghaft mit dem Gedanken, sich an einem der Tische 
      niederzulassen und sich an einem Spiel zu beteiligen, als Serena neben ihr auftauchte.
    

    
      „Es freut mich zu sehen, dass Sie beschlossen haben, sich ein bisschen zu amüsieren."
      Serena musterte Darcys Aufmachung. „Gibt es etwas zu feiern?"
    

    
      „Hmm." Darcy spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie konnte Macs Mutter 
      schließlich schlecht sagen, dass sie es auf ihre Art feierte, mit Mac geschlafen zu haben. „Ich 
      wollte mich nur ein bisschen hübsch machen."
    

    
      „Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Nichts ist erhebender für die Seele als ein tolles Kleid. Und 
      Ihr Kleid ist toll."
    

    
      „Danke. Finden Sie es nicht zu ... rot?"
    

    
      „Überhaupt nicht. Wollen Sie Ihr Glück hier versuchen?"
    

    
      „Ich dachte gerade darüber nach. Aber eigentlich wollte ich an den Automaten,
       um ein 
      bisschen zu üben. Ich hasse es, mich an einen Tisch zu setzen, an dem jeder weiß, was er tut. 
      Es muss sehr ärgerlich sein, wenn plötzlich ein Anfänger den Ablauf des Spiels verzögert."
    

    
      „Das gehört zum Spiel dazu. Und wenn Sie sich an die Fünfer-
       un
      d Zehnertische halten, 
      werden Sie meistens auf Leute treffen, die gern bereit sind, Ihnen ein bisschen auf die 
      Sprünge zu helfen."
    

    
      „Sie waren Kartengeberin."
    

    
      „Ja. Und eine gute."
    

    
      „Würden Sie es mir beibringen?"
    

    
      „Zu geben?"
    

    
      „Zu spielen", erwiderte Darcy bestimmt. „Und zu gewinnen."
    

    
      „Nun ..." Auf Serenas Gesicht machte sich ein Lächeln breit. „Suchen Sie uns in der Bar 
      einen Tisch. Ich bin gleich bei Ihnen."
    

    
      „Teilen Sie Ihre Siebener auf."
    

    
      Aufmerksam befolgte Darcy Serenas Instruktionen und legte die beiden
       Siebener, die sie 
      bekommen hatte, nebeneinander auf den Tisch. „Und das ist besser so? Nicht schwieriger, 
      weil ich jetzt zwei Hände habe, auf die ich achten muss?"
    

    
      Serena grinste nur. „Halten Sie Ihren Einsatz bei der zweiten Hand verdeckt." Sie teilte 
      Darcy die nächsten Karten aus. „Mit Drei auf Zehn auf Ihrer ersten Hand, mit der Sechs auf 
      Dreizehn auf Ihrer zweiten. Der Geber deckt eine Acht auf, was tun Sie?"
    

    
      „Okay." Darcy wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Knie ab. „Ich verdoppele 
      den Einsatz meiner ersten Hand, dann nehme ich noch eine Karte." Sie zählte die Erdnüsse ab, 
      dann tippte sie mit einem Finger auf ihre Karten. „Eine Drei . . . dreizehn. Ich muss noch eine 
      nehmen."
    

    
      „Mit einer Sechs auf Neunzehn. Halten Sie die Neunzehn?"
    

    
      „Auf jeden Fall. Und jetzt den hier." Sie tippte mit dem Finger auf den zweiten Stapel und 
      zuckte zusammen, als sie auf den König schaute, den sie gezogen hatte. „Na ja, immerhin 
      ging es schnell."
    

  
    
      „Erledigt mit dreiundzwanzig." Serena schob die Nüsse und die Karten zusammen. Dann 
      bediente sie sich selbst
      aus dem umgedrehten Kartenstapel. „Der Geber hat elf ... vierzehn . . . 
      und ist mit vierundzwanzig erledigt."
    

    
      „Dann habe ich auf der ersten Hand gewonnen, aber weil ich den Einsatz verdoppelt habe, 
      ist es so, als hätte ich zwei Mal gewonnen. Das ist gut."
    

    
      „Sie haben es raus. Wenn Sie jetzt das Haus in den Ruin treiben wollen, lassen Sie Ihren 
      Einsatz für das nächste Spiel einfach stehen."
    

    
      Darcy schaute auf ihr Erdnusshäufchen. „Es ist eine Menge. Zwanzig auf einer Hand."
    

    
      „Ist das Spiel offen, meine Damen?"
    

    
      Serena bot ihrem Ehemann den Mund für einen Kuss dar. „Kümmere dich um deinen 
      Einsatz, dann bekommst du auch einen Stuhl."
    

    
      Er schnappte sich eine Schale mit Salzbrezeln von einem Nachbartisch. „Das dürfte für ein 
      paar Spiele reichen."
    

    
      „Tausend-Dollar-Chips. Wir haben einen Berufszocker dazubekommen."
    

    
      Als Mac sie eine halbe Stunde später fand, saß Darcy fröhlich neben seinem Vater vor 
      einem nachlässig aufgehäuften Berg aus Nüssen und Salzbretzeln. „Es war nicht anzunehmen, 
      dass Sie mit siebzehn gewinnen, wenn der Geber eine Zwei aufdeckt. Warum haben Sie 
      trotzdem gewonnen?"
    

    
      „Er ist ein Kartenzähler." Mac zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich zwischen seine 
      Eltern. „Wir sehen Kartenzähler hier nicht sehr gern. Wir bitten sie höflich, anderswo
      abzusahnen."
    

    
      „Ich habe dir das Kartenzählen beigebracht, noch bevor du Fahrrad fahren konntest", 
      erinnerte Justin seinen Sohn.
    

    
      „Genau deshalb entdecke ich sie ja auch immer gleich." Er sah Darcy an. „Und? Hast du 
      bis jetzt schon etwas gelernt?"
    

    
      „Wer nichts riskiert, gewinnt nichts", antwortete sie vieldeutig.
    

    
      „Ich habe mir zwei Stunden freigenommen." Er stand auf hielt Darcy eine Hand hin. „Wir 
      sehen uns morgen", sagte er zu seinen Eltern, dann zog er Darcy auf die Füße.
       „Komm, lass 
      uns ein bisschen rausgehen."
    

    
      „Raus?"
    

    
      „Es gibt in Vegas noch mehr als das ,The Comanche'."
    

    
      „Gute Nacht", rief sie Macs Eltern über die Schulter zu, während Mac sie schon hinter sich 
      herzog.
    

    
      Kaum waren sie auf die Straße getreten, wurde Darcy klar, dass sie seit ihrer Ankunft das 
      Hotel noch nie nach Sonnenuntergang verlassen hatte. Die vielen bunten Lichter blendeten, 
      der Verkehr war hektisch.
    

    
      „Es ist so ... viel", stellte sie fest.
    

    
      „Und es gibt immer noch mehr. Der Strip ist nur ein paar Häuserblocks lang und ein paar 
      Häuserblocks breit, aber man kann das Geld auf Schritt und Tritt riechen. Spielen ist hier zwar 
      die Hauptsache, aber es gibt noch viel mehr."
    

    
      Jetzt erst nahm er den Anblick ihrer glitzernden Jacke und die Einladung ihres roten
      Kleides wahr. „Ich hätte mir mehr als zwei Stunden stehlen sollen. Du musst endlich mal ein 
      bisschen was von der Stadt sehen."
    

    
      „Zwei Stunden sind wunderbar. Wohin gehen wir?"
    

    
      „Für eine Mondscheinfahrt in die Berge reicht es nicht, aber ich kann dich auf einen 
      Spaziergang durch einen Tunnel voller Phantasien nehmen."
    

    
      Sie gingen zu Fuß auf den Freemont, wo die Straße voller Menschen und bunter Lichter 
      war. Die ganze Umgebung war ein einziges Farbenmeer, und das nie verstummende Klacken 
      der Spielautomaten vermittelte das Gefühl, auf einem riesigen Jahrmarkt zu sein. Darcy
      genoss die Musik und spazierte mit Mac Hand in Hand durch die vergnügungssüchtige 
      Menschenmenge.
    

  
    
      Sie kauften sich Eis und lachten unbeschwert.
    

    
      Obwohl Darcy beim Schwindel erregenden Anblick der Achterbahn nach Luft schnappte, 
      blieb ihr angesichts der wortlosen Herausforderung, die in seinen Augen lag, nichts anderes 
      übrig, als einzusteigen.
    

    
      „Ich bin noch nie in meinem Leben Achterbahn gefahren."
    

    
      „Dann machst du deine erste Fahrt mit einem Champion."
    

    
      „Schiffsschaukel und Riesenrad schon, aber ..." Sie unterbrach sich. „Glaubst du, dass sie 
      sicher ist?"
    

    
      „Fast jeder, der einsteigt, steigt auch wieder aus. Die Chancen stehen gut."
    

    
      Als der Wagen die erste Steigung hinaufzuklettern begann, klammerte sich
       an ihm fest. 
      „Ich möchte dich küssen", sagte Mac und legte eine Hand an ihre Wange.
    

    
      „Ja gut, aber das hättest du am Boden auch tun können." Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, 
      das sie an seiner Schulter vergraben hatte, und verlor sich in seinem Kuss.
    

    
      Dann lächelte sie ihn beruhigt an. „So schlimm ist es gar nicht. Ich habe überhaupt nicht 
      bemerkt, dass wir so langsam fahren."
    

    
      In diesem Augenblick rasten sie jedoch so schnell kopfüber in die Tiefe, dass sich ihr der 
      Magen umdrehte und ihr vor Angst die Kehle eng wurde.
    

    
      „Jetzt!" Hungrig küsste er sie erneut, während sie über den Rand der Welt
      hinausgeschleudert wurden.
    

    
      Darcy konnte nicht atmen. Sie hatte nicht einmal genug Luft, um zu schreien. Sie flogen, 
      schössen wie eine Rakete bergauf, stürzten ab, rasten
       ins Leere und wurden durch
      geschüttelt, 
      währen sein Kuss ein ungekanntes Feuer in ihr erwachte.
    

    
      Schwindlig, atemlos, hilflos gefangen in der Zwickmühle von Angst und Verlangen,
      klammerte sie sich an ihn.
    

    
      Als sie wieder auf der Straße standen, fühlte sie sich wie beschwipst. „Oh, war das 
      wundervoll! In meinem Kopf dreht sich alles." Sie lachte, als er ihr stützend den Arm um die 
      Taille legte. „Bestimmt kann ich die nächsten Stunden nicht geradeaus gehen."
    

    
      „Dann wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dich auf mich zu stützen, was ein Teil 
      meines Plans war."
    

    
      Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich will alles tun. Ich 
      will alles zwei Mal tun, dann das Beste auswählen und es noch mal tun."
    

    
      Er fuhr ihr mit der Hand unter die Jacke und entdeckte zu seiner Freude, dass das Kleid 
      rückenfrei war. „Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor ich zurückmuss. Wozu hast du noch 
      Lust?"
    

    
      „Tja ..." Ihre Augen glitzerten im Neonlicht. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie es 
      wohl in einem dieser Lokale sein mag, wo die Frauen oben ohne tanzen."
    

    
      „Niemals. In so einen Schuppen kommst du mir nicht."
    

    
      „Ich habe schon früher nackte Frauen gesehen."
    

    
      „Ich sage Nein."
    

    
      „Na schön." Sie zuckte beiläufig mit einer Schulter und begann, neben ihm herzugehen. 
      „Dann gehe ich eben ein anderes Mal allein."
    

    
      „Also gut. Zehn Minuten und keine Sekunde länger", willigte er auf diese Drohung hin ein. 
      „Und du sagst kein Wort, während wir drin sind."
    

    
      „Zehn Minuten sind gut." Erfreut über ihren Sieg hängte   , sie sich bei ihm ein.
    

    
      „Die Patriotin war äußerst gelenkig." Um eine weitere Erfahrung reicher betrat Darcy vor 
      Mac schwungvoll dessen Büro. „Ich meine die mit der winzigen Flagge über ihrem ..."
    

    
      „Ich weiß, wen du meinst." Sie war nicht im Mindesten peinlich berührt oder schockiert 
      gewesen, sondern regelrecht begeistert.
    

    
      „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ich mich von dir habe breitschlagen lassen, 
      dich in so einen Schuppen mitzunehmen. Hast du Hunger?"
    

  
    
      „Nicht wirklich." Aufgeregt ging sie im Zimmer auf und ab. „Es war wirklich
      wunderschön. Es war der unglaublichste Tag meines Lebens, ich bin noch völlig aufgewühlt. 
      Ich glaube nicht, dass es da noch Raum für Essen gibt."
    

    
      „Was hältst du dann von einem Gläschen Champagner?"
    

    
      Sie lachte. „Für Champagner ist immer Platz."
    

    
      Er holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und schaute Darcy an, während er den Korken 
      knallen ließ. Ihre Augen, ihre Wangen und Lippen glühten. Alles an ihr schien zu pulsieren 
      vor Energie und ungetrübter Freude.
    

    
      Sie nahm ihr Glas entgegen und
       drehte sich einmal im Kreis, während sie einen Schluck 
      nahm. „Kann ich noch ein bisschen bei dir bleiben und die Leute beobachten?" fragte sie und 
      deutete auf die Überwachungsmonitore.
    

    
      Wusste sie wirklich nicht, was für eine Wirkung sie auf ihn ausübte? „Bleib, solange du 
      willst."
    

    
      „Erzählst du mir, wonach du Ausschau hältst, wenn du die Monitore überwachst? Ich sehe 
      einfach nur Menschen."
    

    
      „Man lernt mit der Zeit, worauf man achten muss. Diese Monitore sind nur zur
      Unterstützung da. Das hier ist noch gar nichts. Wir haben einen Kontrollraum mit Hunderten 
      von Monitoren. Das Personal dort hat die Leute bis in den hintersten Winkel des Kasinos 
      unter Kontrolle. Wenn sie einen Zinker entdecken ..."
    

    
      „Einen was?"
    

    
      „Einen Falschspieler, der noch zwei Karten im Ärmel
      hat. Kartenbetrug und gezinkte 
      Würfel sind ein großes Problem heutzutage. Wir denken schon über elektronische
      Leibesvisitation nach."
    

    
      Elektronische Leibesvisitation, dachte sie. Falschspieler, aus dem Ärmel gezauberte
      Spielkarten, gezinkte Würfel. Wäre das
       nicht ein faszinierender Hintergrund für ein Buch? 
      „Was passiert, wenn jemand beim Betrug erwischt wird?"
    

    
      „Wir weisen ihn vor die Tür."
    

    
      „Das ist alles?"
    

    
      „Niemand von ihnen verlässt das Haus mit unserem Geld."
    

    
      Die Kälte in seiner Stimme veranlasste Darcy, 
      ihn anzuschauen. „Darauf wette ich", 
      murmelte sie.
    

    
      Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, verweilte auf ihrem Mund und glitt dann weiter nach 
      unten. „Zieh deine Jacke aus", forderte er sie auf, und seine Stimme war jetzt alles andere als 
      kalt.
    

    
      „Wir sind in
       deinem Büro", gab sie zu bedenken.
    

    
      „Ich wollte dich hier, schon am ersten Tag, an dem du mein Büro betreten hast."
    

    
      Wie gebannt von seinem auffordernden Blick ließ Darcy ihre Jacke über ihre Schultern 
      gleiten und warf sie dann über eine Sessellehne.
    

    
      „Es stört mich nicht, dass du nervös bist. Im Gegenteil, es gefällt mir. Es erregt mich zu 
      wissen, dass dir die Sache nicht ganz geheuer ist." Er streckte die Hand aus, um mit dem 
      kecken roten Träger auf ihrer Schulter zu spielen. Das Kleid saß eng wie eine zweite Haut. 
      „Was trägst du darunter, Darcy?"
    

    
      „Fast nichts", antwortete sie mit bebender Stimme.
    

    
      Er küsste sie stürmisch und zog sie im Kuss zu Boden, während sie mit zitternden Fingern 
      die Knöpfe seines Hemdes öffnete.
    

    
      Nachdem er sie schließlich aus ihrem Kleid geschält hatte, umfasste er ihre kleinen, festen 
      Brüste, bis sie sich lustvoll unter ihm wand. Sein eigener Atem kam keuchend, als er sie an 
      den Hüften packte und sich entgegenhob.
    

    
      Mit der Zunge begann er das Zentrum ihrer Weiblichkeit zu umkreisen, und sie hatte das 
      Gefühl, in dem Feuer, das er in ihr entfachte, zu verglühen. Der Höhepunkt, von dem sie 
    

  
    
      überschwemmt wurde, war wie eine riesige heiße Welle, die sie erfasste und unter sich
      begrub.
    

    
      Sie lag selig und erschöpft da, während er sich seine restlichen Kleider auszog.
    

    
      „Bleib bei mir." Er murmelte es, während er ihren Hals, ihre Schultern mit glühenden 
      Küssen überschüttete. Er legte sich auf den Rücken und zog sie über sich, bis sie ihn in ihren 
      glühenden Schoß aufnahm und samtweich umschloss.
    

    
      Er spürte, wie ihr Begehren von neuem erwachte. „Nimm dir, was du willst." Er ließ seine 
      Hände an ihrem Körper hinaufgleiten und umfasste ihre Brüste.
    

    
      Sie bewegte sich bereits auf ihm, unfähig, stillzuhalten. Da war ein Gefühl von Macht, eine 
      unbändige Energie, die nach Bewegung schrie.
    

    
      Er erschauerte heftig unter ihr und umfasste ihre Hüften fest mit beiden Händen. Und sie 
      wurde von einer neuen Welle der Erregung überschwemmt.
    

    
      Bleib bei mir, hatte er verlangt. Und sie wollte nichts lieber als das.
    

  
    
      10. KAPITEL
    

    
      Das Telefon weckte Darcy um fünf nach neun. Sie gähnte schlaftrunken. Erst gegen fünf Uhr 
      morgens war die Erschöpfung größer gewesen als das Verlangen nacheinander.
    

    
      Mac war offensichtlich schon aufgestanden, sie lag allein in dem großen Bett.
    

    
      Sie rieb
       sich die Augen, während sie nach dem Telefonhö
      rer tastete. „Hallo?" murmelte sie 
      und vergrub ihr Gesicht samt Hörer im Kissen.
    

    
      Wenig später saß sie kerzengerade im Bett und starrte ins Nichts. Vielleicht hast du
      geträumt, dachte sie und starrte auf das Telefon. Hatte sie wirklich gerade mit einer Verle-
      gerin aus New York telefoniert? Hatte diese Verlegerin sie wirklich gebeten, ihr das fertige 
      Manuskript zu schicken?
    

    
      Die Zeitungen waren voll mit ihrer Geschichte. Darcy hatte den Reportern erzählt, dass sie 
      an einem Roman schrieb, und jetzt war das nächste Wunder passiert. Ein Verlag interessierte 
      sich dafür.
    

    
      Es ist nur wegen des Medienrummels, dachte Darcy mit dem Gesicht auf den Knien.
    

    
      Doch was machte das schon? Sie würde ihr Buchmanuskript einschicken. Sie würde es für 
      sich selbst sprechen lassen.
    

    
      Hastig schleuderte sie die Bettdecke beiseite, sprang aus dem Bett, warf sich einen
      Morgenrock über und raste die Treppe nach unten, um sich an die Arbeit zu machen.
    

    
      Sie nahm sich vor, Mac nichts zu verraten und auch sonst
      niemandem, weil sie befürchtete, 
      es könnte ihr womöglich Unglück bringen.
    

    
      Während sie das Manuskript ausdruckte, suchte sie sich ihre Agentenliste heraus. Wenn sie 
      eine Berufsschriftstellerin sein wollte, brauchte sie auch eine angemessene Vertretung. Was 
      da auf ihrer Liste stand, waren jedoch nur gesichtslose Namen für sie. Woher sollte sie 
      wissen, auf wen sie setzen sollte?
    

    
      Einem Impuls folgend schloss sie die Augen, beschrieb mit ihrem Finger einen Kreis in der 
      Luft und tippte dann blind irgendwo auf die Liste.
    

    
      „Mal sehen, wie viel Glück du dieses Mal hast", murmelte Darcy und griff nach dem 
      Hörer.
    

    
      Zwanzig Minuten später hatte sie eine Agentin oder zumindest das Versprechen, dass man 
      das Manuskript lesen, Probetexte davon versenden und sie benachrichtigen werde, falls ein 
      Verlag Interesse zeigte.
    

    
      Äußerst zufrieden tippte Darcy ein Begleitschreiben, dann bestellte sie an der Rezeption 
      schnell einen Kurierdienst, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte.
    

    
      „Geht das heute noch raus?" fragte sie eine halbe Stunde später den Fahrer, als sie ihm den 
      Umschlag aushändigte.
    

    
      „Ja, Ma'am." Er warf einen Blick auf die Adresse, die auf dem Formular stand. „Der Brief 
      ist morgen Vormittag in New York."
    

    
      „Morgen." Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Gut. Vielen Dank." Sie gab 
      ihm ein Trinkgeld und setzte sich, kaum hatte er das Zimmer verlassen, erschöpft hin.
    

    
      Es war getan. Jetzt gab es kein Zurück mehr. In ein paar Tagen würde sie wissen, ob sie 
      gut genug war.
    

    
      Als das Telefon klingelte, griff sie widerwillig nach dem Hörer. „Hallo?"
    

    
      „Auch Hallo, Mädchen."
    

    
      „Daniel." Sein Name kam fast wie ein Schluchzen heraus.
    

    
      „He. Stimmt was nicht, Kindchen?"
    

    
      „Nein, nein." Sie presste eine Hand auf ihr Gesicht und
      lachte nervös auf. „Alles ist 
      bestens. Wundervoll. Wie geht es Ihnen?"
    

    
      „Prächtig wie immer." Seine dröhnende Stimme war Beweis genug. „Ich dachte nur, ich 
      sollte Sie wissen lassen, dass ich Ihr Geld bis auf den letzten Cent an eine Kapitalgesellschaft 
      verloren habe."
    

  
    
      „Verloren?" Das Zimmer begann, sich vor ihren Augen zu drehen. „Alles?"
    

    
      Er brach in ein so dröhnendes Lachen aus, dass sie den Hörer ein Stück vom Ohr abhalten 
      musste. „War nur ein kleiner Scherz, Kindchen."
    

    
      „Oh." Sie presste eine Hand an ihr rasendes Herz.
    

    
      „Hat Ihr Blut in Wallung gebracht, was? Ich rufe Sie an, um Ihnen zu berichten, dass wir 
      bei einem kurzfristigen Warentermingeschäft schon ein hübsches Sümmchen verdient haben. 
      Sie können sich also getrost noch ein bisschen Glitzerkram kaufen."
    

    
      Sie befeuchtete sich die Lippen. „Und wie viel Glitzerkram?"
    

    
      Er lachte wieder. „Das gefällt mir. Wir haben einen schnellen Fünfziger gemacht, ohne uns 
      nasse Füße zu holen."
    

    
      „Für fünfzig Dollar bekomme ich ein hübsches Paar Ohrringe."
    

    
      „Fünfzigtausend."
    

    
      „Tausend", wiederholte sie, obwohl ihre Zunge über das Wort zu stolpern schien. „Machen 
      Sie wieder Witze?"
    

    
      „Kaufen Sie sich den Glitzerkram", riet er ihr. „Und jetzt sagen Sie mir, wann Sie mich 
      besuchen kommen. Meine Anna möchte Sie kennen lernen."
    

    
      „Ich komme vielleicht in ein paar Wochen an die Ostküste . . . beruflich."
    

    
      „Dann ist es ja gut. Aber Sie müssen mir versprechendem bisschen Zeit mitzubringen, 
      damit Sie den Rest der Familie auch noch kennen lernen können."
    

    
      „Ich werde kommen. Sie fehlen mir."
    

    
      „Sie haben ein gutes Herz, Darcy."
    

    
      „Daniel. . . sagen Sie ..." Sie musste es behutsam angehen, das wusste sie, aber sie musste 
      es angehen. „Mac hat
      erwähnt, dass Sie zu denken scheinen, er und ich könnten vielleicht 
      zusammenpassen. Dass Sie, na ja ... also . . . dass Sie versuchen, in dieser 
      Richtung ein 
      bisschen nachzuhelfen."
    

    
      „Nachzuhelfen, ist das denn zu glauben? Nachzuhelfen. Ha! Dem Jungen sollte man die 
      Hammelbeine lang ziehen. Habe ich auch nur ein einziges Sterbenswörtchen gesagt? Ich frage 
      Sie."
    

    
      „Na ja also nicht direkt, aber ..."
    

    
      „Nun gut", räumte er eilig ein. „Der Junge wird nächsten Monat dreißig, und denkt er auch 
      nur mit einem einzigen Gedanken daran, sich zu binden und eine Familie zu gründen? Nein, 
      er tut es nicht", donnerte Daniel weiter. „Und was ist so falsch daran, ihm ein bisschen auf die 
      Sprünge zu helfen, wenn Sie zu ihm passen?"
    

    
      „Tue ich das denn?" murmelte sie. „Passe ich wirklich zu ihm?"
    

    
      „Ich behaupte es, und wer könnte es besser wissen als ich?" Er schnaubte empört, dann 
      veränderte sich sein Tonfall, er wurde listig und einschmeichelnd. „Eine Frau könnte es gar 
      nicht besser treffen als mit meinem Robbie.".
    

    
      „Ja, das sehe ich auch so."
    

    
      „Wir reden hier nicht über irgendeine Frau", sagte Daniel mit leiser Ungeduld. „Wir reden 
      über Sie. Sie haben doch ein Fünkchen Zuneigung für ihn übrig, Darcy, oder täusche ich 
      mich?"
    

    
      „Daniel, ich habe mich bis über beide Ohren in ihn verliebt", gestand sie ohne
      Umschweife.
    

    
      „Und warum erzählen Sie ihm das nicht?"
    

    
      „Weil ich ihn nicht abschrecken will."
    

    
      „Dann wollen Sie ihm also die Zeit lassen, Ihnen den Hof zu machen, damit er am Ende 
      denkt, es war seine Idee."
    

    
      „Ganz so hinterhältig bin ich nun doch nicht. Es ist nur einfach ..."
    

    
      „Ist schon in Ordnung. Aber warten Sie nicht zu lange."
    

    
      „Ich hoffe, das wird nicht nötig sein." Sie lächelte.
       „Ein paar Ideen habe ich schon."
    

    
      Sie kaufte sich keinen Glitzerkram, sondern mietete sich ein Auto.
    

  
    
      Bewaffnet mit Landkarten, fing sie an, sich mit der Stadt vertraut zu machen, indem sie 
      stundenlang durch verschiedene Viertel spazierte.
    

    
      Es war bereits nach sieben, als sie erschöpft in ihre Suite zurückkehrte. Sie hatte sich zwar 
      keinen Glitzerkram gekauft, dafür allerdings für den folgenden Tag einen
      Besichtigungstermin für ein Haus vereinbart.
    

    
      Vielleicht würde sie schon sehr bald Hausbesitzerin sein.
    

    
      „Da bist du ja." Mac betrat ihre Suite. „Ich habe gerade angefangen, mir Sorgen zu
      machen."
    

    
      „Es tut mir Leid. Ich war auf Entdeckungsreise."
    

    
      Erleichtert gab er ihr einen Kuss. „Du hättest nicht allein weggehen sollen. Du kennst dich 
      hier nicht aus."
    

    
      Darcy wollte ihm schon von dem Haus zu erzählen, das sie sich am nächsten Tag
      besichtigen wollte, aber dann hielt sie ihre Zunge im Zaum. Diese Neuigkeit würde sie fürs 
      Erste noch für sich behalten, genau wie die von dem Anruf, den sie aus New York erhalten 
      hatte. „Ich hatte einen Stadtplan, und ich wollte endlich anfangen, die Gegend zu erkunden."
    

    
      „Ich hätte dich herumgeführt, wenn du nur einen Ton gesagt hättest."
    

    
      „Ich wusste, dass du beschäftigt warst."
    

    
      „Jetzt bin ich nicht mehr beschäftigt. Meine Eltern haben 
      mir Befehl erteilt, heute Nacht 
      freizunehmen."
    

    
      Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. „Ich mag deine Eltern wirklich."
    

    
      „Ich auch. Komm, lass uns ein bisschen aus der Stadt rausfahren." Er streckte ihr die Hand 
      hin.
    

    
      Aus der Entfernung schimmerte Vegas wie ein
       Lichtermeer. Die Wüste erstreckte sich um die 
      Stadt in alle Richtungen. Der Himmel war ein klarer, schwarzer See mit zahllosen Sternen 
      und einem weißen Vollmond.
    

    
      Mac hatte das Verdeck des Wagens heruntergelassen, so dass Darcy den Kopf gegen die 
      Nackenstütze lehnen und sich im Glanz der Sterne verlieren konnte.
    

    
      „Man vergisst ganz, dass es das auch noch gibt, wenn man dort drin ist", bemerkte Darcy 
      schließlich gedankenverloren.
    

    
      „Ein langer Weg von Kansas. Vermisst du das Grün? Die Felder?"
    

    
      „Nein." Darüber brauchte sie nicht lange nachzudenken, „In dieser Landschaft hier liegt 
      etwas so Kraftvolles. Aber du bist doch auch nicht hier aufgewachsen, oder?" Sie wandte den 
      Kopf, um ihn anzuschauen. „Du kommst doch aus dem Osten, nicht?"
    

    
      „Ich bin in Atlantic City geboren. Meine Eltern wollten zwar nicht, dass ihre Kinder in 
      Hotelzimmern über einem Spielkasino aufwachsen müssen. Aber wir haben trotzdem eine 
      Menge Zeit im Spielkasino verbracht."
    

    
      Sie kuschelte sich an seine Schulter. „Das war sicher eine aufregende Kindheit. Und 
      warum hast du dich entschlossen, hier zu arbeiten statt im Osten?"
    

    
      „Es gibt nur ein Vegas und keinen Grund, sich mit weniger als dem Besten zufrieden zu 
      geben."
    

    
      Ob er damit auch sie, Darcy, meinte? überlegte sie mit einem versonnenen Lächeln.
    

    
      Sie lächelte noch, als er seine Lippen auf die ihren legte. Die Flüchtigkeit des Kusses 
      verwandelte sich schnell in Lei-
       denschaft. Sie rutschten noch näher zusammen und verloren 
      sich in dem Kuss.
    

    
      Mac wurde mit solcher Macht von seinen Gefühlen über-schwemmt, dass es ihn zornig 
      machte. „Ich sollte dich nicht so sehr begehren", meinte er seufzend.
    

    
      Sie erinnerte sich seiner Worte von der vergangenen Nacht und gab sie an ihn zurück. 
      „Nimm dir, was du willst."
    

    
      „Das habe ich schon versucht. Es hat nichts genützt."
    

  
    
      Die Antwort erfüllte sie mit wilder Freude. Kühn kniete sie sich auf den Sitz neben ihn und 
      beobachtete, wie sein Blick der Bewegung ihrer Finger folgte, während sie ihre Bluse
      aufknöpfte. „Versuch es noch mal", flüsterte sie.
    

    
      Er hätte sie nie anfassen dürfen, war alles, was er denken konnte. Weil er jetzt nicht mehr 
      damit aufhören konnte. Er
      fuhr die lange, schnurgerade Straße nach Vegas in zügigem Tempo 
      zurück. Darcy schlief wie ein Kind an seiner Seite, ihren Kopf an seine Schulter gebettet.
    

    
      Sie hatten
       sich auf den Vordersitzen geliebt wie frisch verliebte Teenager.
    

    
      Er hatte bei ihr all seine Spielregeln über den Haufen geworfen. Ein Mann, der sich seinen 
      Lebensunterhalt mit Spielen verdiente, kannte die Spielregeln und wusste, wann Nio
      gebrochen werden
       konnten und wann nicht. Und er hatte kein Recht, die Regeln zu brechen, 
      wenn er mit ihr zusammen war.
    

    
      Er hatte sein Verlangen -
       und das ihre 
      -
       über alles andere gestellt. Jetzt hatte er sich so in 
      sie, in seine Wünsche und Sehnsüchte verstrickt, dass ihm
      jegliche Vernunft abhanden
      gekommen war.
    

    
      Er musste einen Schritt zurücktreten, um wieder klar sehen zu können.
    

    
      Er konnte sie halten, das wusste er. Sie glaubte, ihn zu lieben, und er konnte dafür sorgen, 
      dass das so blieb.
    

    
      Aber der Versuch, Darcy zu halten, würde sie verändern und womöglich zerbrechen. Das 
      war ein Spiel, das er nicht spielen wollte. Las Vegas war kein Ort, für den sie auf Dauer 
      geschaffen war.
    

    
      Seine Zuneigung zu ihr ließ ihm nur eine Antwort. Er musste zurücktreten und ihr einen 
      sanften Schubs in die entgegengesetzte Richtung geben.
    

    
      Und das sollte er schnell tun.
    

    
      Während er den Strip entlangfuhr, warf er ihr einen Blick zu und beobachtete, wie das 
      bunte Licht der Neonreklamen über ihr Gesicht huschte. Er würde sie gehen lassen, schwor er 
      sich. Aber noch nicht gleich.
    

    
      Noch nicht gleich.
    

  
    
      11. KAPITEL
    

    
      Das Haus wuchs in weichen Farben und geheimnisvollen Formen aus dem Sand empor wie 
      eine kleine Burg. Es war Liebe auf den ersten Blick.
    

    
      Versteckt lag es unter Palmen, und auf der großen, sonnigen
       Terrasse wucherten
      Wüstenpflanzen. Das weiche Rot des Ziegeldachs betonte das kühle Elfenbein der Fassade. 
      Die terrassenförmige Anlage mit ihrer Vielzahl von Dächern und Giebeln wirkte charmant.
    

    
      Neben dem Haus stand ein Turm, bei dessen Anblick ihr romantisches Herz sogleich höher 
      schlug.
    

    
      Es gehörte schon ihr, noch ehe sie es betreten hatte. Dem professionellen
      Verkaufsgespräch hörte sie nur mit halbem Ohr zu.
    

    
      Darcy folgte der Maklerin den mit roten Steinplatten belegten Weg zur Haustür. Sie betrat 
      die Eingangshalle mit den sandfarbenen Fliesen und ließ ihren Blick die hohen Wände hinauf 
      zur Decke wandern. Oberlichter. Perfekt. Es war ein großzügiger Raum mit Wänden, die in 
      einem hellen, weichen Gelb erstrahlten. Sie würde sie so lassen, entschied sie.
    

    
      Im 
      rückwärtigen Teil des Hauses gab es noch eine zweite Terrasse, auf die man durch 
      Atriumtüren aus hellen Holz gelangte. Ihre Augen leuchteten vor Freude auf, als ihr Blick auf 
      das glitzernde Wasser des Swimmingpools fiel, welcher der Terrasse gegenüberlag.
    

    
      Sie erlaubte der Maklerin, die Wunder der mit allen Schikanen ausgestatteten Küche 
      anzupreisen.
    

    
      Hier würde es ihr Spaß machen zu kochen, ging es ihr durch den Sinn, während sie ihre 
      Blicke über den Tresen, den hochmodernen Backofen und die blitzenden Herdplatten gleiten 
      ließ.
    

    
      Das Zimmer des Hausmädchens und der Wäscheraum, der von der Küche abging, waren 
      mindestens so groß wie ihr ganzes Apartment in Kansas.
    

    
      Ins Esszimmer würde sie einen Tisch auf Holzböcken stellen. Das würde zu dem Charakter 
      des Raums und
       dem kleinen gemauerten Kamin für kühle Wüstennächte gut passen.
      Aquarellfarben für die Wände, weiche, zarte Töne.
    

    
      Sie schaute sich jedes der vier Schlafzimmer genau an, besah sich die Aussicht und ob es 
      ausreichend Platz gab. Sie begrüßte die Entscheidung
       des Bauherrn, sämtliche Räume mit 
      Kiefernholzfußböden auszustatten. Und ebenso fanden die leuchtend bunten Fliesen in den 
      Bädern, die zwischen die übrigen, in neutralen Farben gehaltenen eingestreut waren, ihre 
      Zustimmung.
    

    
      Beim Anblick des Hauptschlafzimmers verschlug es ihr vor Überraschung einen Moment 
      lang die Sprache. Der sich über zwei Ebenen erstreckende Raum hatte eine eigene Terrasse, 
      einen Kamin und eine riesige Ankleidefläche mit Schränken, die groß genug waren, um darin 
      zu wohnen. Das angrenzende Bad konnte sich durchaus mit dem Bad im „The Comanche" 
      messen.
    

    
      Durch das große Oberlicht über dem Whirlpool konnte man den blauen Wüstenhimmel 
      sehen. Üppig wuchernde Farne würde sie auf die breite Ablage hinter der Badewanne stellen.
    

    
      Der Turm war achteckig, mit großen Fenstern. Hier würde sie sich ihr Arbeitszimmer 
      einrichten, entschied sie, mit Mick auf die Wüste.
    

    
      Die andere Seite des Raums würde sie in eine kleine Sitzecke verwandeln, mit Regalen, die 
      vom Boden bis zur Decke reichten, für Bücher und kleine Schätze.
    

    
      In diesem Zimmer würde sie sitzen, Stunde um Stunde schreiben und wissen, dass sie Teil 
      all dessen war, was sie umgab.
    

    
      Die Maklerin hüllte sich bereits seit einigen Minuten in abwartendes Schweigen. Dass die 
      potentielle Käuferin äußerst angetan war von dem, was sie sah, war kaum zu übersehen.
    

    
      „Es ist wirklich ein wunderschönes Haus, nicht?" fragte sie nach einer Weile. „Was 
      meinen Sie?"
    

    
      Darcy schaute die Frau an. „Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen."
    

  
    
      „Marion. Marion Baines."
    

    
      „Oh, ja. Ms. Baines."
    

    
      „Marion."
    

    
      „Marion."
    

    
      „Aber vielleicht ist es Ihnen ja ein bisschen zu groß für Ihre Bedürfnisse. Sie sagten, dass 
      Sie allein stehend sind."
    

    
      „Ja, ich bin allein stehend."
    

    
      „Es erschlägt Sie vielleicht mit seiner Größe, aber das haben leer stehende Häuser oft so an 
      sich. Sie wären überrascht, wie wohnlich es wird, wenn es erst einmal möbliert ist."
    

    
      „Ich nehme es", erklärte Darcy ohne Umschweife.
    

    
      „Oh!" Marions Lächeln wurde breiter. „Wundervoll. Wenn Sie nichts dagegen haben, 
      gehen wir kurz in die Küche, um den Papierkram zu erledigen. Dann kann ich dem Verkäufer 
      noch heute Nachmittag Ihr Angebot unterbreiten."
    

    
      „Ich sagte, ich nehme es. Ich zahle den geforderten Preis."
    

    
      Es war so einfach. Ein paar Formulare mussten ausgefüllt und unterschrieben, ein Scheck 
      ausgestellt werden.
    

    
      Nachdem alles unter Dach und Fach war, stürmte sie zu ihrem Mietwagen, ganz aufgeregt 
      bei dem Gedanken, dass sie in dreißig kurzen Tagen ein eigenes Zuhause haben würde.
    

    
      Kaum war sie in ihrer Suite angelangt, griff sie nach dem Telefonhörer. Sie wusste, dass 
      sie Caine anrufen musste, damit die Formalitäten erledigt werden konnten. Sie musste sich für 
      eine Versicherung entscheiden. Sie wollte in die Stadt, um sich Möbel anzuschauen, Geschirr 
      auszusuchen und Bettwäsche zu kaufen.
    

    
      Aber zuerst wollte sie ihre aufregenden Neuigkeiten mit jemandem teilen.
    

    
      „Ist Mac . . . Mr. Blade zu sprechen?" fragte sie, als Macs Assistentin an den Apparat kam. 
      „Hier ist Darcy Wallace."
    

    
      „Hallo, Ms. Wallace. Es tut mir Leid, aber Mr. Blade ist in einer Besprechung. Kann ich 
      ihm etwas ausrichten?"
    

    
      „Oh . . . nein, danke. Wenn Sie ihm nur sagen, dass ich angerufen habe."
    

    
      Sie legte auf, während das Bild in ihrem Kopf, wie sie mit ihm zu dem Haus hinausfuhr 
      und ihm erzählte, dass es ihr gehörte, langsam verblasste. Es würde warten müssen.
    

    
      Nachdem drei Stunden vergangen waren und Mac immer noch nicht zurückgerufen hatte, 
      widerstand sie dem Drang, ein zweites Mal nach dem Hörer zu greifen. Sie machte sich 
      Kaffee, dann verbrachte sie eine weitere Stunde
      damit, an einem früheren Kapitel
      herumzufeilen.
    

    
      Als das Telefon klingelte, schreckte sie zusammen. „Hallo."
    

    
          
      „Darcy. Deb sagte, dass du vorhin angerufen hast."
    

    
      „Ja. Ich wollte dich fragen, ob du nicht vielleicht eine Stunde Zeit für mich hast. Ich 
      möchte dir etwas zeigen."
    

    
      „Tut mir Leid. Ich habe im Moment keine Zeit." Der erste Schritt war der schwerste, sagte 
      er sich. Sie durften sich nicht mehr sehen. „Wenn du irgendetwas brauchst, schicke ich dir 
      gern den Hotelmanager rauf."
    

    
      „Nein, ich brauche nichts." Die kühle Förmlichkeit in seiner Stimme ließ sie erschauern. 
      „Überhaupt nichts. Es kann warten. Wenn du vielleicht morgen Zeit..."
    

    
      „Sage ich dir Bescheid."
    

    
      „Ja gut."
    

    
      „Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später dann."
    

    
      Sie starrte den Telefonhörer in ihrer Hand mehrere Sekunden lang an, bevor sie ihn
      langsam zurücklegte. Er hatte so distanziert gewirkt, so ganz anders als sonst.
    

    
      Er ist nur beschäftigt, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatte ihn bei seiner Arbeit 
      unterbrochen. Nichts weiter.
    

  
    
      Darcy straffte die Schultern und rückte ihren Stuhl zurecht. Sie würde sich auf ihre eigene 
      Arbeit konzentrieren.
    

    
      Sie arbeitete weitere sechs Stunden und erinnerte sich erst daran, das Licht anzuknipsen, 
      als ihr auffiel, dass sie völlig im Dunkeln saß. Sie leerte die Kaffeekanne und war völlig 
      sprachlos, als sie sah, dass sie sich mit Riesenschritten dem Ende ihres Buches näherte.
    

    
      Zur Feier des Tages öffnete sie eine Flasche Champagner und trank ein ganzes Glas auf 
      einen Zug leer. Mit rücksichtsloser Selbstvergessenheit schenkte sie sich noch einmal nach 
      und trug das Glas zu ihrem Schreibtisch, wo der Drucker gerade anfing, die ersten Seiten 
      auszuspucken.
    

    
      Sie verbrachte die ganze Nacht an ihrem Schreibtisch und machte die halbe Flasche 
      Champagner leer. Als sie schließlich ins Bett taumelte, fiel sie in einen unruhigen, immer 
      wieder von Träumen gestörten Schlaf.
    

    
      „Doch, ich gehöre hierher!" Ihr eigener wütender Schrei  weckte sie.
    

    
      Die Sonne schien ihr warm und hell ins Gesicht, weil sie vergessen hatte, die Vorhänge 
      vorzuziehen.
    

    
      „Für dich nie mehr Champagner vor dem Einschlafen, Darcy", brummte sie und rieb sich 
      das Gesicht.
    

    
      Als sie sah, dass es bereits neun Uhr war, gab sie einem Impuls nach und griff nach dem 
      Telefonhörer. Serena meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
    

    
      „Hier ist Darcy. Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an."
    

    
      „Nein. Justin und ich sind bereits beim Kaffee."
    

    
      „Sind Sie heute beschäftigt?"
    

    
      „Wenn ich nicht will, nicht. Was haben Sie vor?"
    

    
      Darcy blieb einen Schritt zurück und rang nervös die Hände, während sich Serena im
      Erdgeschoss des Hauses umschaute.
    

    
      „Ich weiß, dass es ein bisschen überstürzt wirkt", begann Darcy. „Es ist das erste Haus, das 
      ich besichtigt habe. Aber ich hatte ein ganz bestimmtes Bild im Kopf, und das hier . . . das 
      hier war noch besser."
    

    
      Serena drehte eine letzte Runde, dann lächelte sie. „Das Haus ist wundervoll. Es passt so 
      gut zu Ihnen. Ich finde, Sie haben eine perfekte Wahl getroffen."
    

    
      „Wirklich? Wirklich? Und ich hatte schon Angst, Sie würden mich für verrückt erklären."
    

    
      „An dem Wunsch, ein eigenes Haus zu besitzen, ist nichts Verrücktes."
    

    
      „Oh, ich musste es einfach jemandem zeigen. Nachdem ich gestern den Vertrag
      unterschrieben hatte, fuhr ich sofort ins Hotel zurück, weil ich es Mac zeigen wollte, aber er 
      war beschäftigt, und ... na ja ..."
    

    
      Sie zuckte mit den Schultern und trat zurück, so dass sie Serenas Stirnrunzeln nicht sehen 
      konnte. „Sie haben ihm erzählt, dass Sie sich ein Haus gekauft haben, aber er hatte nicht die 
      Zeit, mit herzukommen?"
    

    
      „Nein, ich sagte ihm nur, dass ich
       ihm gern etwas zei
      gen wolle. Vermutlich ist es ja 
      idiotisch, aber ich wollte, dass es eine Überraschung ist. Bitte erzählen Sie ihm nichts davon."
    

    
      „Nein, ganz bestimmt nicht. Sagen Sie, Darcy, warum haben Sie eigentlich beschlossen, 
      sich hier in Vegas ein Haus zu kaufen?"
    

    
      „Darum", sagte sie wie aus der Pistole geschossen, während sie ans Fenster trat und mit 
      einer weiten Geste über die Landschaft zeigte. „Die Wüste zieht mich an. Und Las Vegas."
    

    
      Glühend vor Begeisterung wandte sie sich wieder um. „Finden Sie nicht, dass jeder einen 
      Ort braucht, an dem er glauben kann, dass seine Wunschträume in Erfüllung gehen?"
    

    
      „Ja, das finde ich, auch. Aber es hat auch mit Mac zu tun, oder irre ich mich?" Als Darcy 
      nicht antwortete, lächelte Serena weich. „Meine Liebe, mir ist nicht entgangen, was Sie für 
      ihn empfinden."
    

    
      „Ich kann nichts dagegen machen, dass ich in ihn verliebt bin."
    

  
    
      „Natürlich nicht. Warum sollten Sie auch? Aber ist das Haus auch für ihn, Darcy?"
    

    
      „Es könnte sein", murmelte sie. „Aber in erster Linie ist es für mich. Ich brauche ein 
      Zuhause. Einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann. Deshalb habe ich es gekauft. Ich 
      weiß, dass ich von ihm nicht erwarten kann, dasselbe für
      Die Maklerin hüllte sich bereits seit 
      einigen Minuten in abwartendes Schweigen.
       Dass die potentielle Käuferin äu
      ßerst angetan 
      war von dem, was sie sah, war kaum zu übersehen.
    

    
      „Es ist wirklich ein wunderschönes Haus, nicht?" fragte sie nach einer Weile. „Was 
      meinen Sie?"
    

    
      Darcy schaute die Frau an. „Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen."
    

    
      „Marion. Marion Baines."
    

    
      „Oh, ja. Ms. Baines."
    

    
      „Marion."
    

    
      „Marion."
    

    
      „Aber vielleicht ist es Ihnen ja ein bisschen zu groß für Ihre Bedürfnisse. Sie sagten, dass 
      Sie allein stehend sind."
    

    
      „Ja, ich bin allein stehend."
    

    
      „Es erschlägt Sie vielleicht mit seiner Größe, aber das haben leer stehende Häuser oft so an 
      sich. Sie wären überrascht, wie wohnlich es wird, wenn es erst einmal möbliert ist."
    

    
      „Ich nehme es", erklärte Darcy ohne Umschweife.
    

    
      „Oh!" Marions Lächeln wurde breiter. „Wundervoll. Wenn Sie nichts dagegen haben, 
      gehen wir kurz in die Küche, um den Papierkram zu erledigen. Dann kann ich dem Verkäufer 
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      Es war so einfach. Ein paar Formulare mussten ausgefüllt und unterschrieben, ein Scheck 
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      bei dem Gedanken, dass sie in dreißig kurzen Tagen ein eigenes Zuhause haben würde.
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      eine Versicherung entscheiden. Sie wollte in die Stadt, um sich Möbel anzuschauen, Geschirr 
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      gern den Hotelmanager rauf."
    

  
    
      „Nein, ich brauche nichts." Die kühle Förmlichkeit in seiner Stimme ließ sie erschauern. 
      „Überhaupt nichts. Es kann warten. Wenn du vielleicht morgen Zeit..."
    

    
      „Sage ich dir Bescheid."
    

    
      „Ja gut."
    

    
      „Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später dann."
    

    
      Sie starrte den Telefonhörer in ihrer Hand mehrere Sekunden lang an, bevor sie ihn
      langsam zurücklegte. Er hatte so distanziert gewirkt, so ganz anders als sonst.
    

    
      Er ist nur beschäftigt, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatte ihn bei seiner Arbeit
      unterbrochen. Nichts weiter.
    

    
      Darcy straffte die Schultern und rückte ihren Stuhl zurecht. Sie würde sich auf ihre eigene 
      Arbeit konzentrieren.
    

    
      Sie arbeitete weitere sechs Stunden und erinnerte sich erst daran, das Licht anzuknipsen, 
      als ihr auffiel, dass
       sie völlig im Dunkeln saß. Sie leerte die Kaffeekanne und war völlig 
      sprachlos, als sie sah, dass sie sich mit Riesenschritten dem Ende ihres Buches näherte.
    

    
      Zur Feier des Tages öffnete sie eine Flasche Champagner und trank ein ganzes Glas auf 
      einen Zug leer. Mit rücksichtsloser Selbstvergessenheit schenkte sie sich noch einmal nach 
      und trug das Glas zu ihrem Schreibtisch, wo der Drucker gerade anfing, die ersten Seiten 
      auszuspucken.
    

    
      Sie verbrachte die ganze Nacht an ihrem Schreibtisch und machte die halbe Flasche 
      Champagner leer. Als sie schließlich ins Bett taumelte, fiel sie in einen unruhigen, immer 
      wieder von Träumen gestörten Schlaf.
    

    
      „Doch, ich gehöre hierher!" Ihr eigener wütender Schrei weckte sie.
    

    
      Die Sonne schien ihr warm und hell ins Gesicht, weil sie vergessen hatte, die Vorhänge 
      vorzuziehen.
    

    
      „Für dich nie mehr Champagner vor dem Einschlafen, Darcy", brummte sie und rieb sich 
      das Gesicht.
    

    
      Als sie sah, dass es bereits neun Uhr war, gab sie einem Impuls nach und griff nach dem 
      Telefonhörer. Serena meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
    

    
      „Hier ist Darcy. Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an."
    

    
      „Nein. Justin und ich sind bereits beim Kaffee."
    

    
      „Sind Sie heute beschäftigt?"
    

    
      „Wenn ich nicht will, nicht. Was haben Sie vor?"
    

    
      Darcy blieb einen Schritt zurück und rang nervös die Hände, während sich Serena im 
      Erdgeschoss des Hauses umschaute.
    

    
      „Ich weiß, dass es ein bisschen überstürzt wirkt", begann Darcy. „Es ist das erste Haus, das 
      ich besichtigt habe. Aber ich hatte ein ganz bestimmtes Bild im Kopf, und das hier . . . das 
      hier war noch besser."
    

    
      Serena drehte eine letzte Runde, dann lächelte sie. „Das Haus ist wundervoll. Es passt so 
      gut zu Ihnen. Ich finde, Sie haben eine perfekte Wahl getroffen."
    

    
      „Wirklich? Wirklich? Und ich hatte schon Angst, Sie würden mich für verrückt erklären."
    

    
      „An dem Wunsch, ein eigenes Haus zu besitzen, ist nichts Verrücktes."
    

    
      „Oh, ich musste es einfach jemandem zeigen. Nachdem ich gestern den Vertrag
      unterschrieben hatte, fuhr ich sofort ins Hotel zurück, weil ich es Mac zeigen wollte, aber er 
      war beschäftigt, und ... na ja ..."
    

    
      Sie zuckte mit den Schultern und trat zurück, so dass sie Serenas Stirnrunzeln nicht sehen 
      konnte. „Sie haben ihm erzählt, dass Sie sich ein Haus gekauft haben, aber er hatte nicht die 
      Zeit, mit herzukommen?"
    

    
      „Nein, ich sagte ihm nur, dass ich ihm gern etwas zeigen wolle. Vermutlich ist es ja 
      idiotisch, aber ich wollte, dass es eine Überraschung ist. Bitte erzählen Sie ihm nichts davon."
    

    
      „Nein, ganz bestimmt nicht. Sagen Sie, Darcy, warum haben Sie eigentlich beschlossen, 
      sich hier in Vegas ein Haus zu kaufen?"
    

  
    
      „Darum", sagte sie wie aus der Pistole geschossen, während sie ans Fenster trat und mit 
      einer weiten Geste über die Landschaft zeigte. „Die Wüste zieht mich an. Und Las Vegas."
    

    
      Glühend vor Begeisterung wandte sie sich wieder um. „Finden Sie nicht, dass jeder einen 
      Ort braucht, an dem er glauben kann, dass seine Wunschträume in Erfüllung gehen?"
    

    
      „Ja, das finde ich, auch/Aber es hat auch mit Mac zu tun, oder irre ich mich?" Als Darcy 
      nicht antwortete,
       lächelte Serena weich. „Meine Liebe, mir ist nicht entgangen, was Sie für 
      ihn empfinden."
    

    
      „Ich kann nichts dagegen machen, dass ich in ihn verliebt bin."
    

    
      „Natürlich nicht. Warum sollten Sie auch? Aber ist das Haus auch für ihn, Darcy?"
    

    
      „Es könnte sein", murmelte sie. „Aber in erster Linie ist es für mich. Ich brauche ein 
      Zuhause. Einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann. Deshalb habe ich es gekauft. Ich 
      weiß, dass ich von ihm nicht erwarten kann, dasselbe für
      mich zu empfinden, was ich für ihn 
      empfinde. Aber ich bin bereit zu spielen. Wenn ich verliere, werde ich zumindest wissen, dass 
      ich das Spiel gespielt habe."
    

    
      „Ich setze auf Sie."
    

    
      Darcy strahlte. „Ich sollte Ihnen außerdem gestehen, dass ich mich auch in Macs Familie 
      verliebt habe."
    

    
      „Oh, Darcy!" Serena umarmte sie, während sie dachte, dass ihr Sohn schon noch zu
      Verstand kommen würde. „Zeigen Sie mir jetzt den Rest des Hauses?"
    

    
      „Ja, und ich hatte gehofft, Sie würden mit mir in die Stadt kommen, um Möbel
      auszusuchen."
    

    
      „Aber natürlich."
    

    
      Darcy war froh
       über den Umstand, dass so viele Dinge Raum in ihrem Kopf
      beanspruchten. Obwohl sie darauf brannte, alles Neue mit Mac zu teilen, hatten sie sich doch 
      seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.
    

    
      Mac gab sich größte Mühe, seinen Kopf mit allen möglichen Dingen zu
       beschäftigen, um 
      nicht an Darcy denken zu müssen.
    

    
      Er vermisste sie schrecklich.
    

    
      Aber sie braucht ihre Freiheit, erinnerte er sich immer wieder. Er tigerte ruhelos in seinem 
      Büro auf und ab und gab schließlich den Plan auf, arbeiten zu wollen.
    

    
      Sie war verloren und verletzt und hungernd nach Zuneigung in sein Leben getreten. Diesen 
      Umstand hatte er zu seinem Vorteil ausgenützt. Wahrscheinlich bildete sie sich nur ein, ihn zu 
      lieben. Schließlich hatte sie keine Erfahrung. Kein Mann hatte sie je berührt, bevor er sie 
      berührt hatte. Ihr Leben fängt jetzt erst an, ermahnte er sich.
    

    
      Und dann platzte sie in sein Büro. Die Augen wirkten riesig in ihrem bleichen Gesicht. 
      „Entschuldige. Entschuldige, ich weiß, dass du beschäftigt bist. Ich weiß, dass ich dich nicht 
      stören sollte, aber ..."
    

    
      „Was ist los? Gehts dir nicht gut?" Er war mit wenigen Schritten bei ihr.
    

    
      „Nein, nein." Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin okay. Nein, ich bin nicht okay. Ich 
      weiß nicht, was ich bin. Ich
      habe mein Buch verkauft! Verkauft! Oh, Mac, mir ist ganz 
      schwindlig."
    

    
      „Du hast es verkauft? Ich dachte, das Buch ist noch gar nicht fertig."
    

    
      „Das andere. Das erste Manuskript. Das vom letzten Jahr. Und sie sagt, dass sie das zweite 
      Buch auch nehmen. Sie wollen sie beide." Sie lehnte ihre Stirn an seine Brust.
    

    
      „Wer hat die Bücher gekauft, Darcy? Und wie?"
    

    
      „Oh, ach ja." Sie schnappte noch einmal nach Luft. „Vor ein paar Tagen bekam ich einen 
      Anruf von einer Verlegerin aus New York. Sie hatte mich in den Nachrichten gesehen und bat 
      mich, ihr eine
       Leseprobe meiner Arbeit zu schicken."
    

    
      „Vor ein paar Tagen? Du hast kein Wort davon gesagt."
    

  
    
      „Ich wollte warten, bis ich eine Antwort bekam. Und jetzt habe ich eine." Sie presste ihre 
      Finger auf die Augen, als ihr  die Tränen kamen. „Ich werde nicht weinen, nicht jetzt."
    

    
      „Telefonisch?"
    

    
      „Ja. Die Agentin rief mich heute Morgen zurück, um mir zu sagen, dass der Verlag ein 
      Angebot gemacht hätte, ein äußerst gutes Angebot. Und dann riet sie mir, es nicht
      anzunehmen."
    

    
      „Warum?"
    

    
      „Genau dieselbe Frage stellte ich ihr auch. Sie sagte ..." Darcy schloss die Augen und 
      durchlebte die Szene ein zweites Mal. „Sie sagte, ich hätte ein großes erzählerisches Talent, 
      und die Geschichte sei so stark, dass der Verlag mehr dafür bezahlen musste. Und wenn sie 
      sich stur stellten, wollte sie das Buch an den Meistbietenden versteigern. Sie glaubt an mich. 
      Deshalb nahm ich ihren Rat an. Und vor zehn Minuten kauften sie beide Bücher!"
    

    
      Sie fiel in einen Stuhl, wo sie regelrecht zusammensackte.
    

    
      „Ich freue mich so für dich, Darcy." Er kauerte sich vor sie hin. „Und ich bin so stolz auf 
      dich."
    

    
      „Das habe ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht. Niemand hat je an mich geglaubt." 
      Jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. „Sei vernünftig, Darcy, bleib auf dem Teppich. Und 
      ich befolgte diese Ratschläge immer. Ich tat es, weil ich immer glaubte, nicht gut genug zu 
      sein."
    

    
      „Du bist gut genug", murmelte er. „Mehr als gut genug."
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte es immer. In der Schule arbeitete ich so hart. Meine 
      Eltern waren beide Lehrer, und ich wusste, wie wichtig es für sie war. Sie sagten mir, dass ich 
      meine Sache gut gemacht hätte, aber dass ich sie noch besser machen könnte, wenn ich noch 
      ein bisschen fleißiger wäre. Ich konnte es aber nicht besser machen. Ich gab mein Bestes, aber 
      es war nie gut genug."
    

    
      „Sie haben sich geirrt."
    

    
      Darcy seufzte und trocknete sich mit der Hand ihre Tränen.
    

    
      „Hier." Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und drückte es ihr in die Hand.
    

    
      „Ich bin nicht traurig." Sie schnauzte sich. „Ich bin wirklich fix und fertig. Total aufgelöst. 
      In der letzten Zeit ist so viel passiert. Ich musste es dir einfach erzählen."
    

    
      „Ich bin froh, dass du es getan hast. Neuigkeiten wie diese können nicht warten." Er 
      umrahmte ihr Gesicht mit den Händen, und nach einem kleinen inneren Kampf presste er 
      seinen Mund auf ihre Stirn statt auf ihren Mund. „Das müssen wir unbedingt feiern." Er stand 
      auf. „Wir treffen uns auf einen Drink, und dann kannst du mir von deinen Plänen erzählen."
    

    
      „Plänen?"
    

    
      „Ich könnte mir vorstellen, dass du für ein paar Tage nach New York fliegen möchtest. Um 
      den Verleger kennen zu lernen, und deine Agentin."
    

    
      „Ja, vielleicht nächste Woche."
    

    
      „Man wird dich hier vermissen", bemerkte er leichthin, um seine Trauer zu verbergen. „Ich 
      hoffe, wir bleiben in Kontakt und du lässt uns wissen, wo du dich niedergelassen hast."
    

    
      „Niedergelassen? Aber . . . ich komme doch wieder zurück."
    

    
      „Hierher?" Er hob fragend eine Augenbraue, dann lächelte er. „Darcy, so gern wir dich 
      auch bei uns hatten, aber du kannst unmöglich auf Dauer 
      in einer Spielersuite leben." Er 
      lachte ein bisschen und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Du bist nämlich keine
      Spielerin. Aber du bist mehr als herzlich eingeladen, hier zu wohnen, bis deine Pläne
      feststehen."
    

    
      „Entschuldige. Ich werde mir selbstverständlich ein anderes Zimmer nehmen, wenn ich 
      zurückkomme, und dafür bezahlen wie jeder ..."
    

    
      „Darcy, du hast keinen Grund zurückzukommen."
    

    
      „Natürlich habe ich einen. Ich lebe hier."
    

  
    
      „Das ,Comanche' ist nicht dein Zuhause. Es ist meins." Jetzt lächelte er nicht mehr. „Es 
      wird Zeit für dich, dein eigenes Leben zu leben, und das kannst du hier nicht. Du hast etwas 
      wirklich Außergewöhnliches erreicht. Genieß es jetzt."
    

    
      „Du willst mich nicht mehr. Du wirfst mich nicht nur aus deinem Hotel raus, sondern auch 
      aus
       deinem Leben."
    

    
      „Niemand wirft irgendjemanden irgendwo raus."
    

    
      „Nein?" Sie brachte nur ein bitteres Lachen zu Stande und knüllte das Taschentuch in ihrer 
      Hand zusammen. „Für wie beschränkt hältst du mich eigentlich? Du gehst mir schon seit 
      Tagen aus dem Weg. Du hast mich kaum angefasst, seit ich diesen Raum betreten habe. Und 
      jetzt tätschelst du mir ein bisschen den Kopf und sagst mir, dass ich dir vom Hals bleiben und 
      mir ein schönes Leben machen soll."
    

    
      „Ich möchte wirklich, dass du dir ein schönes Leben machst", begann er.
    

    
      „Solange ich es nur irgendwo anders lebe", gab sie zurück. „Nun, das ist wirklich zu 
      schade, weil ich mein Leben nämlich hier in Las Vegas leben werde. Ich habe mir ein Haus 
      gekauft."
    

    
      „Du hast was?"
    

    
      „Ich habe mir ein Haus gekauft."
    

    
      „Bist
       du noch bei Verstand? Ein Haus? Hier? Was hast du dir denn dabei gedacht?"
    

    
      „Ich habe an mich gedacht. Es ist mein neuer Lebensentwurf, und er gefällt mir."
    

    
      „Du hast keinen Grund, dir in Vegas ein Haus zu kaufen."
    

    
      „Oh, wirklich nicht?" Ihre Emotionen schlugen plötzlich so hohe Wellen, dass sie erst nach 
      den passenden Wortensuchen musste. „Ich habe dieses Haus nicht blind gekauft, und ich habe 
      es auch nicht gekauft, damit ich es dir zu Füßen legen kann. Ich habe es ganz allein für mich 
      gekauft", schleuderte sie ihm wütend entgegen. „Weil ich etwas gefunden habe, was ich mir 
      schon immer gewünscht habe. Aber keine Angst, Vegas ist groß genug. Du wirst also nicht 
      ständig über mich stolpern."
    

    
      „He, Moment mal, verdammt", brummte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Aber 
      sie wirbelte herum mit einem Blick, der ihm riet, sich von ihr fern zu halten.
    

    
      „Lass das. Du brauchst mich nicht zu besänftigen, ich habe nicht die Absicht, dir eine 
      Szene zu machen. Ich bin dir dankbar, und das will ich nicht vergessen. Aber du hast mich 
      verletzt", fügte sie leise hinzu. „Und das wäre nicht nötig gewesen.
    

    
      Sie ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.
    

  
    
      12. KAPITEL
    

    
      „Dann stimmen wir also überein, dass wir es Harisuki und Tanaka nicht nachtragen, dass sie 
      am Bakkarattisch zwei Millionen mitgenommen haben?" Justin saß entspannt in dem tiefen 
      Ledersessel und gab vor, die Unaufmerksamkeit seines Sohnes nicht zu bemerken. „Mac?"
    

    
      „Was? Ja. Tun wir."
    

    
      „Gut. Nachdem wir jetzt damit durch sind, kannst du mir sagen, was dich beschäftigt."
    

    
      „Nichts Bestimmtes."
    

    
      Justin nickte. „Dir musste man schon immer hinterherschnüffeln. Deine Entschlossenheit, 
      alles allein in den Griff zu bekommen, ist bewundernswert, aber ärgerlich." Er lächelte seinen 
      Sohn an. „Das Problem ist Darcy, nicht wahr?"
    

    
      „Nein. Ja. Nein", gab Mac zurück. „Sie hat ihr Buch verkauft. Genauer gesagt, zwei
      Bücher."
    

    
      „Das ist doch wunderbar. Sie muss ganz aus dem Häuschen sein vor Freude. Warum bist 
      du es nicht?"
    

    
      „Ich bin es. Ich freue mich für sie. Es ist das, was sie immer wollte. Tch glaube, mir war 
      gar nicht klar, wie sehr sie es wollte. Es gibt ihrem Leben eine ganz neue Richtung."
    

    
      „Ist es das, was dich beunruhigt? Dass sie dich nicht mehr braucht?"
    

    
      „Nein. Aber jetzt kann sie mit ihrem Leben erst richtig loslegen. Das hier war nur eine 
      Verschnaufpause für sie."
    

    
      „Mac, liebst du sie?"
    

    
      „Das ist nicht der Punkt."
    

    
      „Es ist der einzige Punkt."
    

    
      „Ich bin der Falsche für sie. Dieser Ort hier ist falsch für sie." Rastlos ging er zum Fenster 
      und schaute hinaus.
    

    
      „Warum bist du der Falsche für sie? Ich finde, ihr passt ganz hervorragend zusammen."
    

    
      „Ich leite ein Spielkasino. Meine Hauptarbeitszeit liegt in den Nachtstunden, wenn normale 
      Menschen schlafen. Darcy dagegen fängt eben erst an zu begreifen, wozu sie fähig ist und 
      was sie haben kann. Ich habe kein Recht, mich da einzumischen."
    

    
      „Das ist doch wirklich albern. Du bist ein Geschäftsmann, und zwar ein guter. Sie ist eine 
      interessante, erfrischende, begeisterungsfähige junge Frau."
    

    
      „Sie ist geblendet", beharrte Mac, wobei er sich fragte, warum seine Argumente alle so 
      falsch und idiotisch klangen. „Und sie sieht nur, was sie sehen will. Sie hat sich ein Haus 
      gekauft."
    

    
      „Ja, ich weiß."
    

    
      „Und . . . Du weißt es?" Mac starrte seinen Vater an.
    

    
      „Ja, sie ist mit deiner Mutter rausgefahren, nachdem sie den Kaufvertrag unterschrieben 
      hatte. Es ist ein faszinierendes, wunderschönes Haus."
    

    
      „Es ist einfach grotesk, sich ein Haus in einer Stadt zu kaufen, in der man erst seit ein paar 
      Wochen ist. Sie lebt in einer Phantasiewelt."
    

    
      „Nein, das tut sie nicht. Sie weiß ganz genau, was sie will, und ich bin überrascht, dass du 
      das nicht siehst. Wenn du sie nicht willst, ist das allerdings eine andere Sache."
    

    
      „Aber ich will sie. Und wie."
    

    
      „Eine Frau zu lieben ist das riskanteste Spiel der Welt. Entweder setzt du dich selbst aufs 
      Spiel, oder du musst vom Tisch zurücktreten. Ist sie die Frau, die du willst?"
    

    
      „Ja. Und ich muss sie zurückbekommen."
    

    
      „Wie sehr hast du es vermasselt?"
    

    
      „Total. Ich habe sie praktisch rausgeschmissen."
    

    
      „Dann solltest du so schnell wie möglich mit ihr sprechen und sie bitten, wieder
      reinzukommen."
    

  
    
      „Ja, du hast Recht. Ich gehe jetzt besser nach unten und versuche, mit ihr ins Reine zu 
      kommen. Wahrscheinlich weint sie sich in ihrem Zimmer die Augen aus, wo sie doch
      eigentlich feiern
       sollte."
    

    
      „Ich fürchte, da liegst du falsch", murmelte Justin mit einem Blick auf die Monitore.
    

    
      „Bei dem Juwelier unten habe ich ein Paar hübsche Brillantohrringe gesehen." Mac klopfte 
      seine Tasche ab, um sich davon zu überzeugen, dass er die Codekarte für ihren Aufzug bei 
      sich hatte. Nur für alle Fälle. „Sie sollte zur Feier ihres Buchverkaufs etwas ganz Besonderes 
      haben."
    

    
      „Das stimmt. Aber du wirst Darcy nicht in ihrem Zimmer finden."
    

    
      „Was?"
    

    
      „Guck mal hier. Monitor drei, zweiter Würfeltisch links."
    

    
      Erpicht darauf, endlich wegzukommen, warf Mac einen geistesabwesenden Blick auf den 
      Bildschirm. Dann einen zweiten. Seine Angebetete war in ihrem roten Killerkleid mit dazu 
      passenden Stöckelschuhen unterwegs und blies gerade auf eine Hand voll Würfel.
    

    
      „Was zum
       Teufel macht sie denn da?"
    

    
      Justin grinste, als er hinter sich die Tür zuknallen hörte. „Die Lady gewinnt."
    

    
      „Komm schon, Baby. Los, Puppe."
    

    
      Der Mann neben Darcy war alt genug, um ihr Vater zu sein, deshalb störte sie sich nicht an 
      dem kleinen Klaps, den er ihr auf den Po gab. Sie nahm es so, als würde er ihr viel Glück 
      wünschen.
    

    
      Sie schüttelte die Würfel in ihrer hohlen Hand, beugte sich über den Tisch und warf sie. 
      Hochrufe brandeten auf. Geld und Chips wechselten schneller die Besitzer, als sie schauen 
      konnte.
    

    
      „Sieben! Toll." Nachdem sie ihr Chipshäufchen zusammengeschoben hatte, begann sie, 
      dieses ohne Rücksicht auf Verluste wieder zu verteilen. „Dieses Mal ist es die Fünf."
    

    
      „Nun mach schon." Der Mann zu ihrer Rechten warf einen Hunderter auf den Tisch.
    

    
      Sie schüttelte die Würfel, blinzelte durch den Rauch und jauchzte triumphierend auf, als 
      die Würfel mit der Drei und der Zwei nach oben auf dem Tisch landeten.
    

    
      „Ich weiß gar nicht, warum ich dachte, dieses Spiel sei so schwer." Sie grinste, dann trank 
      sie
       einen Schluck aus dem Champagnerglas.
    

    
      Mac bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die um den Tisch versammelte 
      Menschenmenge. Sein erster Anblick war ein kleiner knackiger Po, über dem sich knallroter 
      Stoff spannte. Gleich nachdem sie die Würfel geworfen hatte, packte er sie am Ellbogen.
    

    
      „Was zum Teufel tust du hier?"
    

    
      Stolz warf sie den Kopf in den Nacken. „Dir einen Tritt in den Hintern geben."
    

    
      Er schnappte sich ihr Handgelenk, als sie sich vorbeugte, um die Würfel wieder
      einzusammeln. „Tausch deine Chips ein."
    

    
      „Werde ich nicht."
    

    
           
      „Tauschen Sie ihre Chips ein", befahl Mac dem Croupier, dann zerrte er Darcy ungeachtet 
      des Protests der Menge mit sich mit.
    

    
      „Du kannst mich nicht einfach zwingen, aufzuhören zu spielen, wenn ich gerade eine 
      Glückssträhne habe."
    

    
      „Darcy, komm mit nach oben. Wir müssen miteinander reden."
    

    
      „Sag mir nicht, was ich tun muss." Sie riss sich wieder mit einem heftigen Ruck von ihm 
      los.
    

    
      „Ich habe dich nur gebeten mitzukommen, damit wir irgendwo ungestört reden können", 
      verteidigte
       er sich.
    

    
      „Und ich sage dir, dass ich nicht interessiert bin."
    

  
    
      „Gut, dann also die harte Tour." Er hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Er 
      hatte einige lange Schritte gemacht, bevor sie sich von ihrem Schock zu erholen begann und 
      anfing, sich
       wie eine Raubkatze zu wehren.
    

    
      „Lass mich sofort wieder runter. So kannst du mich nicht behandeln."
    

    
      „Es war deine Entscheidung", sagte er grimmig und ignorierte die verdutzten Blicke der 
      Gäste und des Personals, während er sie zum Aufzug schleppte.
    

    
      „Ich will nicht mit dir reden. Ich habe bereits gepackt. Morgen früh bin ich weg. Lass mich 
      los."
    

    
      „Einen Teufel werde ich tun." Erst im Aufzug stellte er sie wieder auf die Füße. „Du 
      kannst manchmal wirklich stur sein."
    

    
      Darcy gestand sich ein, dass sie fürs Erste verloren hatte, und verschränkte die Arme vor 
      der Brust. Sobald sich die Aufzugstüren zu ihrer Suite öffneten, war sie draußen. „Dies mag 
      zwar dein Haus sein, aber dies hier ist bis morgen Mittag meine Suite, und ich will dich hier 
      nicht haben."
    

    
      „Wir müssen ein paar Dinge geraderücken."
    

    
      „Sie stehen perfekt gerade, vielen Dank."
    

    
      „Darcy, du verstehst nicht."
    

    
      „Das ist es, stimmts? Du denkst, ich verstehe überhaupt nichts. Du hältst mich für ein 
      naives Dummchen, das nicht auf sich selbst aufpassen kann."
    

    
      „Ich
       halte dich keineswegs für ein Dummchen."
    

    
      „Naiv ist so ungefähr dasselbe", konterte sie. „Nun, ich habe immerhin begriffen, dass du 
      genug von mir hast."
    

    
      „Genug von dir?" Er fuhr sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß, dass ich 
      ein Chaos veranstaltet habe. Lass es mich erklären."
    

    
      „Es gibt nichts zu erklären. Du willst mich nicht. Schön. Ich werde deshalb nicht von 
      einem Dach springen." Sie zuckte eine Schulter und wandte sich ab. „Ich bin jung, ich bin 
      reich, ich habe eine Karriere vor mir. Und
       du bist nicht der einzige Mann auf der Welt."
    

    
      „Bitte, nur eine Minute."
    

    
      „Du warst der Erste." Sie warf ihm einen bitteren Blick zu. „Das heißt nicht, dass du der 
      Letzte bist."
    

    
      „Du weißt verdammt gut, dass du dich in mich verliebt hast."
    

    
      „Weil ich mit dir geschlafen habe? Ich bitte dich."
    

    
      Und wenn ihre Worte noch so verächtlich klangen, rang sie doch unentwegt die Hände. 
      Das reichte, um ihm zu zeigen, dass sie bluffte. „Du hättest nicht mit mir geschlafen, wenn du 
      dich nicht in mich verliebt hättest."
    

    
      Jegliche Abwehr brach zusammen. „Du wusstest es, und du hast es ausgenutzt."
    

    
      „Vielleicht. Ich hatte eine Menge Gewissensbisse deswegen und habe eine Menge Fehler 
      gemacht, weil ich einfach nicht anders konnte."
    

    
      „Fühlst du dich schuldig, oder bist du wütend, Mac?" Müde drehte sie sich wieder um. „Du 
      hast mir mein Herz gebrochen. Ich habe es dir auf einem Silbertablett serviert. Aber du hast es 
      nicht einmal dankend abgelehnt, sondern einfach ignoriert."
    

    
      „Ich habe mir eingeredet, dass ich es für dich tue."
    

    
      „Für mich?" Sie lachte erstickt auf. „Wirklich sehr rücksichtsvoll von dir."
    

    
      „Darcy."
    

    
      „Was willst du von mir? Willst du, dass ich sage, es sei alles in Ordnung? Dass ich dich 
      verstehe? Du bist nicht verpflichtet, das zu empfinden, was ich empfinde. Es war mein Spiel. 
      Aber du hättest zum Schluss wenigstens freundlich sein können."
    

    
      „Wenn ich auf meine Gefühle vertraut hätte, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen 
      müssen." Und plötzlich hatte er die rettende Idee. „Ich möchte dein Haus sehen."
    

    
      „Was?"
    

    
      „Ich würde gern dein Haus sehen. Jetzt."
    

  
    
      „Jetzt?" Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Es ist spät. Ich bin müde. Ich habe 
      keinen Schlüssel."
    

    
      „Wie heißt die Maklerin? Hast du ihre Visitenkarte?"
    

    
      „Ja, auf dem Schreibtisch. Aber ..."
    

    
      „Gut."
    

    
      Zu ihrer Verwirrung ging er zum Telefon, wählte die Nummer, und innerhalb von zwei 
      Minuten hatte er mit Marion Baines alles geklärt.
    

    
      „Sie wird uns die Schlüssel geben", sagte Mac zu Darcy, nachdem er aufgelegt hatte. „Wir 
      mussten es eigentlich in knapp zwanzig Minuten schaffen."
    

    
      Die Fahrt verging in tiefem Schweigen.
    

    
      Mac schien den Weg zu kennen. Er bekam den Schlüssel ohne weitere Umstände, und 
      dann fuhren sie an den Stadtrand, wo ihr Haus lag, eine imposante Silhouette unter dem 
      langsam abnehmenden Mond.
    

    
      „Ich hätte es wissen müssen", murmelte er. „Jetzt hast du schließlich doch noch eine Burg 
      gefunden."
    

    
      Sie musste lächeln. „Das war auch mein erster Gedanke, als ich es sah. Deshalb wusste ich 
      sofort, dass es mir gehört."
    

    
      Er wartete, bis sie um den Wagen herumgegangen war, dann hielt er ihr die Schlüssel hin. 
      „Bitte mich herein, Darcy."
    

    
      Sie nahm die Schlüssel entgegen und begann, den Weg zum Haus hinaufzugehen.
    

    
      „Nachts war ich bis jetzt noch nicht hier. Es gibt Flutlicht für das Haus und den Garten."
    

    
      Er stellte sie sich vor hier draußen. Allein. In der Nacht. „Gibt es auch eine Alarmanlage?"
    

    
      „Ja, ich habe den Code." Sie schloss die Tür auf und wandte sich direkt zu dem kleinen 
      Kasten daneben um. Sie stellte die Alarmanlage aus, dann machte sie die Lichter an.
    

    
      Er sagte nichts,
       sondern ging schweigend umher, genau wie seine Mutter es auch getan 
      hatte. Aber in seinem Fall machte sie das Schweigen nervös. „Ich habe mich schon nach 
      Möbeln umgeschaut und eine ganze Menge entdeckt, was mir gefällt."
    

    
      „Es gibt viel Platz hier."
    

    
      Dann machte er die Außenbeleuchtung an und sah das blaue Wasser des Swimmingpools 
      und das vom Wind sanft gekräuselte Sandmeer der Wüste dahinter in hellem Licht erstrahlen.
    

    
      Die Wüste war atemberaubend, kraftvoll und auf ihre Art so beruhigend wie der
      Nachthimmel.
    

    
      „Das ist es, was du willst", überlegte er laut.
    

    
      „Ja. Das ist es, was ich will."
    

    
      „Der Turm. Dort wirst du schreiben."
    

    
      Es tat ein bisschen weh. „Ja."
    

    
      „Wir haben deinen Erfolg noch gar nicht gefeiert." Er drehte sich um. Sie stand in der 
      Mitte des leeren Raums, die Hände gefaltet, die Augen düster.
    

    
      „Macht nichts."
    

    
      „Doch, es macht etwas", widersprach er. „Es macht sehr viel. Ich würde es dir gern
      erklären. Ich möchte, dass du die Dinge aus meiner Perspektive siehst. Du bist mir buch-
      stäblich in die Arme gefallen, als ich dich zum ersten Mal sah. Du warst allein, einsam, ein 
      bisschen verzweifelt, sehr verletzlich und unglaublich anziehend. Ich wollte dich zu sehr, zu 
      schnell. Ich kann Versuchungen gut widerstehen, deshalb bin ich in dem, was ich mache, gut. 
      Aber
       dir konnte ich nicht widerstehen."
    

    
      „Du hast mich nicht verführt, du hast mich zu nichts gedrängt. Es war gegenseitige 
      Anziehungskraft."
    

    
      „Aber es war kein Spiel unter gleichen Voraussetzungen." Er blieb vor ihr stehen,
      erleichtert darüber, dass sie nicht zurückwich.
    

  
    
      „Für mich war es eine Chance, die ich ergriff. Du hast mir, noch bevor wir uns geliebt 
      hatten, klar und deutlich gesagt, dass du nicht ans Heiraten denkst. Ich bin nicht blind mit dir 
      ins Bett gefallen."
    

    
      Er schwieg einen Moment überrascht. „Hast
       du darauf gesetzt, dass ich meine Meinung 
      doch noch ändern könnte?"
    

    
      „Die Chancen, dass du dich in mich verlieben könntest, standen zwar schlecht, aber es war 
      nicht unmöglich." Der scharfe Unterton war wieder in ihre Stimme zurückgekehrt. „Dein 
      Großvater findet, dass ich perfekt für dich bin. Und deine Mutter auch."
    

    
      Er verschluckte sich fast. „Du hast mit meiner Mutter gesprochen?"
    

    
      „Ich habe deine Mutter sehr gern", sagte sie heftig. „Und ich habe ein Recht auf jemanden, 
      mit dem ich reden kann."
    

    
      „So habe ich es nicht gemeint", sagte er mit einem kleinen Aufseufzen. „So wie ich es sah, 
      brauchtest du etwas Zeit, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du jetzt eine reiche 
      Frau bist. Also dachte ich mir, du würdest ein bisschen spielen, ein bisschen Geld ausgeben 
      und dir die Stadt anschauen. Den Sex entdecken."
    

    
      „Und du warst der, der mich bei all dem wie ein kleines Kind an der Hand nahm, oder 
      was? Wie beleidigend willst du eigentlich noch werden?"
    

    
      „Ich versuche nicht, dich zu beleidigen. Ich versuche dir zu erklären, was ich glaubte, und 
      dass ich mich geirrt habe."
    

    
      „Davon, dass du dich geirrt hast, hast du bis jetzt noch keinen Ton gesagt. Vielleicht 
      solltest du langsam mal damit anfangen."
    

    
      „Du kannst ganz schön kratzbürstig werden. Das ist mir bis jetzt noch
      gar nicht
      aufgefallen."
    

    
      „Ich habe es mir aufgespart. Bis die clevere Stadtmaus der dummen Landmaus die Tür 
      weist und ihre Seele der ewigen Verdammnis preisgibt, nachdem sie sie ein bisschen von der 
      Sünde hat naschen lassen. Alles klar?"
    

    
      „Sehr, sehr kratzbürstig. Hör jetzt auf." Seine Geduld war am Ende. „Niemand gab dir je 
      eine Chance. Das hast du selbst gesagt. Niemand erlaubte dir, aufzublühen. Himmel, Darcy, 
      du tust gar nichts anderes mehr als aufblühen, seit du die Gelegenheit dazu hast."
    

    
      „Sind wir fertig?"
    

    
      „Nein. Noch nicht."
    

    
      „Oh, was soll das bloß alles?" Sie drehte ihm den Rücken zu. „Warum wolltest du
      ausgerechnet jetzt das Haus sehen? Tun wir so, als wären wir Freunde?"
    

    
      „Ich wollte hier mit dir reden, weil es nicht mein Haus ist. Es gehört dir."
    

    
      Er wartete, bis sie sich wieder zu ihm umgedreht hatte.
    

    
      „Mein Vater hat mir heute Abend etwas gesagt, worüber ich noch nie nachgedacht hatte. 
      Er sagte, es sei leicht zu begehren, aber es mache Angst zu lieben." Er schaute ihr tief in die 
      Augen. „Du machst mir
       Angst, Darcy, bis in mein tiefstes Inneres." Er beobachtete, wie sie 
      schützend ihre Arme um ihren Oberkörper legte. „Wenn ich dich anschaue, werde ich
      verrückt vor Angst."
    

    
      „Tu das nicht. Es ist nicht fair."
    

    
      „Ich habe versucht, fair zu sein. Und alles, was
       ich damit erreicht habe, war, dass ich dich 
      verletzt und mich traurig gemacht habe. Aber jetzt spiele ich ein neues Spiel."
    

    
      Er fuhr ihr mit den Händen über die Arme. „Du zitterst. Hast du Angst?" Er streifte mit den 
      Lippen ihre Mundwinkel. „Das muss bedeuten, dass du mich immer noch liebst."
    

    
      „Ich will kein Mitleid von dir. Ich will nicht, dass ..."
    

    
      Der Kuss kam überraschend und war fordernd. „Ist es das, was du denkst? Fühlt sich das 
      für dich wie Mitleid an?" Erneut ergriff er von ihrem Mund Besitz. „Oh Darcy, dieses Kleid 
      bringt mich noch um den Verstand. Ich hätte jeden Mann an diesem Tisch heute Abend allein 
      dafür, dass er dich anschaute, umbringen können. Ich werde dir noch ein ganzes Dutzend 
      mehr in dieser Art kaufen müssen."
    

  
    
      „Ich verstehe gar nichts.
       Ich weiß nicht, was du mir sagen willst."
    

    
      „Ich liebe dich."
    

    
      Jetzt machte ihr Herz vor Freude einen riesigen Satz. „Wirklich?"
    

    
      „Ich liebe alles an dir." Er hob ihre Hände und presste sie an seinen Mund. „Und ich bitte 
      dich, mir noch eine zweite Chance zu geben."
    

    
      Ihre Lippen zitterten. „Ich glaube fest an eine zweite Chance."
    

    
      „Darauf habe ich gesetzt." Dieses Mal küsste er sie sanft. „Aber du wirst mich hier mit 
      einziehen lassen müssen."
    

    
      „Hier?" Sie schwebte wie auf Wolken und glaubte zu träumen. „Du willst hier leben?"
    

    
      „Nun, ich nehme doch an, du möchtest, dass die Kinder hier aufwachsen."
    

    
      „Kinder?" Verwirrt riss sie die Augen auf.
    

    
      „Du willst doch Kinder, oder?" Er lächelte, als sie heftig mit dem Kopf nickte. „Ich liebe 
      große Familien, schließlich komme ich
       aus einer. Und ich bin Traditionalist. Wenn wir 
      vorhaben, zusammen Kinder zu bekommen, musst du mich übrigens auch heiraten."
    

    
      „Mac." Sie brachte nicht mehr heraus als seinen Namen.
    

    
      „Willst du es riskieren, Darcy? Willst du auf uns setzen?" „Ja, natürlich", sagte sie mit 
      einem strahlenden Lächeln. „Ich habe aber wirklich gerade eine unglaubliche Glückssträhne."
    

    
      Er lachte, hob sie auf seine Arme und schwenkte sie in einem weiten, Schwindel
      erregenden Kreis herum. „Ich habe schon davon gehört."
    

    
      -ENDE -
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